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Rückblick auf die wirtschaftliche Ent- 
wicklung der deutschen Viehzucht. 



Die Betrachtung des Entwicklungsganges der Viehzucht 
in Deutschland seit jener Zeit, aus der die ersten verbürgten 
Nachrichten stammen, bis heute, ist ausserordentlich instruktiv 
und zur richtigen Würdigung des gegenwärtigen Standes 
der Viehzucht unerlässlich. 

Wir sehen die Binderzucht fast zwei Jahrtausende auf 
einer bemerkenswert niederen Stufe; darnach, zusammen- 
fallend mit dem allgemeinen Aufschwung der Landwirtschaft, 
allerorten das Bestreben, Form und Leistung der Binder zu 
verbessern, ein Ziel, das ganz besonders ernst in den letzten 
20 Jahren n e u ins Auge gefasst wurde und auf mancherlei 
Wegen mit grossem Eifer noch heute verfolgt wird. 

Bezüglich der prähistorischen Epoche der Viehzucht 
in Deutschland fehlen zwar verlässliche Nachweise, doch 
berechtigen die Knochenfunde, deren einwandfreie Deutung 
freilich häufig Schwierigkeiten begegnet, zur Ansicht, dass 
damals in Süddeutschland ein kleines Bind gehalten wurde, 
das wir der Brachycerosgruppe zuzählen können, während in 
Nordwestdeutschland das grössere, dort heute noch heimische 
Primigeniusrind dominierte. 

Die ersten sicheren Nachrichten über die Wirt- 
schaftsweise unserer Vorväter verdanken wir römischen 
Geschichtschreibern. Leider sind auch ihre Berichte nicht 
in allen Punkten klar und lassen eine Beihe ebenso wichtiger, 
wie interessanter Fragen offen, scharfsinniger und geistvoller 
Kombination reichen Spielraum gebend. 
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Nach Fleischmann 1 ) lässt sich verlässlich der Germania 
des Tacitus nur entnehmen, dass die eigentlichen, vollfreien 
Germanen der Landwirtschaft nicht oblagen, sondern als 
Jäger und Kriegsleute ein freies Leben fährten, jede Arbeit 
verachtend. Die landwirtschaftlichen Verrichtungen blieben 
den Sklaven überlassen. In welcher Weise aber der Landwirt- 
schaftsbetrieb gehandhabt wurde, wissen wir eigentlich nicht. 

Am anschaulichsten und glaubwürdigsten sind die Schlüsse, 
die von der Goltz 2 ) aus den vorhandenen Quellen gezogen hat. 

Nach ihm lässt sich vermuten, dass die alten Germanen 
um Christi Geburt als Halbnomaden die deutschen Gaue 
bewohnten. Der Ackerbau wurde m sehr beschränkter 
und primitiver Weise betrieben, die Viehzucht prävalierte 
durchaus und lieferte neben den Ergebnissen der Jagd und 
Fischerei die zum Lebensunterhalte notwendigen Produkte, 
insbesondere Milch, Käse und Fleisch. 

Der Betrieb der Viehzucht aber war, wenn möglich, 
noch kunstloser wie der Ackerbau. Das Vieh war Tag und 
Nacht im Freien, Sommer wie Winter; Stallbauten und die 
Bereitung von Dürrfutter waren unbekannt. Wahrscheinlich 
kamen die Tiere, die tagsüber auf den ausgedehnten Weiden 
gehütet wurden, des nachts in umzäunte Gehege nächst den 
Lehmhütten der Besitzer, wo dann die Kühe gemolken wurden. 

Auch im Winter, der damals wegen der grossen Wälder 
und Sümpfe wohl viel milder war wie zu unserer Zeit, war 
das Vieh ausschliesslich auf die Ernährung auf der Weide 
angewiesen. 

Unter diesen Umständen kann es nicht Wunder nehmen, 
wenn Tacitus über das Vieh der Germanen sehr abfällig 
urteilt. Konnten denn diese halb wild lebenden Tiere, 
denen die Menschen so geringe Sorgfalt zuwendeten, anders 
sein als klein, rauh, unansehnlich und wohl auch in 
der Leistung recht minderwertig? 



a ) Fleischmann. Über die landwirtschaftlichen Verhältnisse Ger- 
maniens um den Beginn unserer Zeitrechnung. (Journal der Landwirt- 
schaft, 1903.) 

•) Von der Goltz. Geschichte der deutschen Landwirtschaft, 1902. 
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Was die Rasse anlangt, der das damals in Deutschland 
gehaltene Rind angehörte, können wir vermuten, dass vor- 
wiegend ein kleines Brachycerosvieh in Frage kam, das sich 
ja in verschiedenen süddeutschen Landschlägen mehr oder 
minder rein bis heute erhalten hat. Die Vermutung einiger 
Forscher, dass entsprechend den verschiedenen klimatischen 
und wirtschaftlichen Verhältnissen zahlreiche differente Rassen 
und Schläge bestanden hätten, scheint nicht ausreichend 
begründet. 

War doch das Klima zu jener Zeit ein viel gleich- 
massigeres und aus diesem Grunde auch die Futterverhältnisse 
viel gleichartiger wie heute; im Sommer allerorts Futter in 
Hülle und Fülle, im Winter Schmalhans Küchenmeister! 

Es ist demnach wohl wahrscheinlich, dass in grossen 
Gebieten nach Form und Farbe recht gleichartige Tiere 
vorhanden waren, umsomehr, als in jener Zeit selbst die 
primitivste Form der Zuchtwahl wohl nur selten geübt wurde. 

Diese Verhältnisse bleiben sich Jahrhunderte gleich. Erst 
in dem Zeitraum zwischen dem Beginn der Völkerwanderung 
und der Regierung Karl des Grossen entwickelt sich all- 
mählich eine neue Art des landwirtschaftlichen Betriebes, die 
bezüglich der Viehzucht insbesondere dadurch charakterisiert 
ist, dass die sesshaft gewordenen germanischen Völker, durch 
die Verhältnisse gezwungen, von den Nachbarvölkern die 
Kunst des Stallbaues und der Dürrfutterbereitung 
erlernten, so dass in jener Zeit die Winterstallfütterung 
allgemeiner zur Einführung gelangte. 

Für die Viehzucht selbst hatte dieser an sich sehr 
wesentliche Fortschritt nur geringe Bedeutung, weil weder 
der Zucht noch der Haltung des Rindes deswegen mehr 
Acht geschenkt wurde. 

So sehen wir denn die Viehzucht von der Zeit Karl des Gr. 
ab bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts von wenigen, durch 
das Klima besonders begünstigten Gegenden abgesehen, auf 
einer gleichen, relativ recht niederen Stufe stehen bleiben. 

Auch der dreissigjährige Krieg, der der deutschen Land- 
wirtschaft so tiefe Wunden schlug, vernichtete wohl auch 
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den weitaus grössten Teil des deutschen Viehstandes, wirkte 
aber möglicherweise auf Qualität und Haltung des Rindes 
weniger stark und nachteilig ein, als man vermuten könnte, 
weil der Zucht im modernen Sinne nach wie vor recht 
geringe Acht geschenkt wurde. 

Die Gründe, warum in diesem ein Jahrtausend um- 
fassenden Zeitraum die Viehzucht so wenig vorwärts kam, 
sind mannigfacher Art. 

Das Bind erfreute sich in jener Zeit keiner besonderen 
Wertschätzung. In viel höherer Gunst stand das Schwein 
und das Schaf. Beide Haustierarten Hessen sich ja einen 
grossen Teil des Winters auf der Weide ernähren und ver- 
langten relativ wenig Wartung und Pflege. 

Das Schwein lieferte dann die Fleischnahrung im Winter, 
während im Sommer mit Vorliebe Schaffleisch genossen wurde. 
Dazu gab das Schaf Wolle und Felle zur Kleidung, später 
auch zum einträglichen Verkauf, und endlich wurde das Schaf 
Jahrhunderte lang nutzbar durch die aus seiner Milch 
bereiteten Käse, die ein Hauptnahrungsmittel der Land- 
bevölkerung bildeten. 

So war das Bind ein notwendiges Übel, das 
wegen der Arbeitsleistung und der Düngerproduktion gehalten 
werden musste, ausserdem aber wegen der geringen sonstigen 
Nutzungen vernachlässigt wurde. 

Die Nutzungen konnten aber unter den bestehenden 
Verhältnissen kaum bessere sein. 

Mit den ersten Keimen der Vegetation im Frühling 
kamen die Tiere aus dem Stalle zur sog. Vorweide auf die 
Wiesen. Von Mitte Mai bis Mitte Juli wurden die Wiesen 
geschont und nach dieser Zeit die Heuernte gewonnen. 

Unterdessen wurde das Vieh auf Gemeindeweiden, Brach- 
äcker und in die Wälder getrieben, wo es sich häufig nur 
kümmerlich nähren konnte. 

Nach der Heuernte verbrachte man das Bindvieh wieder 
auf die Wiesen zur Nachweide, wo es bis Martini belassen wurde. 

Die Hut auf Brache, Wiesen, Weiden und Wäldern war 
Gemeinderecht, was bedingte, dass niemand sich Mühe gab, 
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die Wiesen, geschweige denn die Weiden, instand zu setzen 
und durch fleissige Pflege und reichlichere Düngung zu höherem 
Ertrage tauglich zu machen. 

War aber der Sommer schon für das Vieh keine gute 
Zeit, war gar der Winter eine Zeit der Not ! 

In engen, niedern und dumpfen Stallen, aus denen bei 
spärlicher Einstreu der Dünger nur in langen Fristen ent- 
fernt wurde, mussten die Tiere mit wenig Heu und viel 
Stroh sich die langen Wintermonate durchhungern. 

Kann es Wunder nehmen, dass im Frühjahre die Tiere 
ganz abgemagert den Stall verliessen I Ja, nicht wenige waren 
so kraftlos, dass sie nicht mehr zur Weide gehen, sondern 
auf Schleifen gezogen werden mussten; dieses Vieh hatte 
den charakteristischen Namen „Schwanzvieh". 1 ) 

Auffallend verschwenderisch wurde nur mit der Haltung 
der Zuchtstiere verfahren, die darnach ausgesehen haben 
mögen I Man rechnete nämlich auf eine Herde von zwölf 
Kühen einen Herdochsen. Welcher Art das damals gehaltene 
Vieh war, lässt mit sprechender Deutlichkeit eine Berechnung 
von Eckart erkennen, die aus dem Anfang des 18. Jahr- 
hunderts stammt und als durchschnittliches Lebendgewicht 
eines gemästeten Rindes 432 Pfund zugrunde legt. Diese 
Tiere müssen demnach von noch weit geringerer Grösse 
gewesen sein als unsere kleinsten, am meisten vernachlässigten 
Landschläge von heute. Günstiger lagen die Dinge nur 
im Gebirge und an der Küste, wo reichliche, natürliche 
Weiden die Viehzucht, auch damals den dort vorwiegenden 
landwirtschaftlichen Betriebszweig, besonders begünstigten. 
Kaum aber dürfen wir uns auch in jenen bevorzugten Ge- 
genden zu dieser Zeit Viehschläge denken, die nur annähernd 
an Form und Leistung den heute dort gehaltenen ähnlich 
gewesen wären. 

Besser gehalten wurde das Vieh auch in den den 
Städten anliegenden Dörfern, weil der leichtere und vorteil- 



*) Von der Goltz. Geschichte der deutschen Landwirtschaft, 
1902. Seite 276. 
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haftere Absatz der Produkte der Kindviehzucht grössere Auf- 
wendungen bezahlt machte. 

Im allgemeinen aber war die Viehzucht das Stiefkind 
der Landwirtschaft des Mittelalters, das die Landwirte einer 
besonderen Pflege nicht würdig erachteten. 

Als das wesentlichste Hindernis einer rationellen 
Viehzucht in dieser Epoche war die mit reiner Brache 
verbundene Dreifelderwirtschaft wirksam, welche den 
Futterbau auf dem Acker unmöglich machte, dann der 
Weidetrieb auf die Wiesen vor und nach der Heuernte, 
der einerseits eine geeignete Wiesenpflege, anderseits die 
Gewinnung eines zweiten und eventuell dritten Schnittes 
ausschliessen musste. 

Der Mangel an Grünfutter verhinderte eine geeignete 
Ernährung des Rindes im Sommer, während die durch die 
Wiesenhut bedingte massige Heuernte die Möglichkeit einer 
einigermassen ausreichenden Winterfütterung benahm. 

Dazu kam weiter noch, dass die überwiegende Mehr- 
zahl der Bauern gar nicht Besitzer, sondern mit den 
Gütern nur belehnt war, den grössten Teil des Koh- 
ertrages aller Betriebszweige in Form von Steuern aller 
Art abgeben musste und auch gezwungen war, gegen eine 
ausserordentlich geringe Pacht Binder der Herrschaft zu 
überwintern. Unter diesen Umständen war für die meisten 
Viehzüchter auch jeder persönliche Ansporn zur Ver- 
besserung der Zucht genommen, weil die Früchte des grösseren 
Fleisses ja doch nur zum kleinsten Teile den Bauern selbst 
zugute gekommen wären. 

Endlich begann es zu tagen! 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, die auf 
allen Gebieten so ausserordentlich produktiv war, erstanden 
Männer, die auch der so arg darniederliegenden Landwirt- 
schaft die Mittel zu einer Besserung der Verhältnisse in die 
Hand gaben. 

Insbesondere wirkte das glänzende Beispiel Schubarts 
anregend, des Vorkämpfers für Futterbau und Sommerstall- 
haltung, der in seinen zahlreichen, weitverbreiteten Schriften 
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gegen alte Vorurteile und wirtschaftliche Fehler ebenso 
energisch, wie wirksam zu Felde zog. 

Der Schlüssel zu einem rapiden Aufschwünge der Viehzucht 
war demnach die einsichtigen Staatsmännern zu dankend? 
Gesetzgebung, welche die Aufhebung der Leibeigenschaft und 
der Fronden und Zehnten, die Aufteilung der Gemeindegründe 
und vielfach auch die Beseitigung der Gemenglage der Grund- 
stöcke bezweckte. Hierdurch war dem Futterbau auf 
dem Acker und damit der Sommerstallfütterung der 
Weg gebahnt, Einrichtungen, ohne welche heute noch im 
weitaus grössern Teil Deutschlands eine rationelle Viehzucht 
nicht gedacht werden könnte. Dem bäuerlichen Züchter aber 
waren die Früchte des grösseren Fleisses gesichert, weil er 
nicht mehr wie vordem rechtloser Eigner eines Herrn war, 
dem er den grösseren Teil des Ertrages seiner Wirtschaft 
ausliefern musste. 

Mitte des 18. Jahrhunderts begannen auch die Importe 
von Zuchtvieh aus hervorragenden Zuchtgebieten, in der 
Regel veranlasst von Fürsten, die der Landwirtschaft ihres 
Landes aufhelfen wollten. 

Diese Importe, die ja heute noch vielfach durchgeführt 
werden, waren für die Schlag- und Eassebildung der 
verschiedenen deutschen Zuchtgebiete von ausserordentlicher 
Bedeutung und hauptsächlich Ursache, dass in vielen Bezirken 
das vordem einheimische, kleine, verkümmerte Landvieh 
durch kräftigeres und leistungsfähigeres Vieh allmählich 
ersetzt wurde. 

Der Beginn der jüngsten züchterischen Aera liegt kaum 
ein Vierteljahrhundert zurück und fällt ursächlich zusammen 
mit dem Sinken der Getreidepreise, die bis heute nicht ihre 
alte Höhe wieder erreichten. 

Was lag näher, als den Einnahmeausfall aus dem Ge- 
treideverkauf durch Mehreinnahmen aus dem Verkauf 
von Vieh und Viehprodukten einer verbesserten Züchtung 
auszugleichen? 

Dort liegen auch die Anfänge des modernen Molkerei- 
wesens, das sich in diesem kurzen Zeiträume so imposant 
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entfaltete und auf die Entwickelang der Viehzucht seither 
so hervorragend einzuwirken berufen war. 

Ein gemeinnütziger Wettstreit entbrannte. Wissenschaft 
und Praxis, Vereine, Private und Behörden wetteifern, das 
Beste zum Gedeihen der Viehzucht beizutragen. 

Und staunenswert ist, was in so kurzer Zeit auf diesem 
schwierigen, so lang vernachlässigten Gebiete geleistet wer- 
den konnte. 

Trotzdem liegt das Endziel noch in weiter Ferne und 
für viele Fragen weiss auch heute weder Wissenschaft noch 
Praxis die rechte Antwort. 

Möchten zum Wohle der deutschen Landwirtschaft diese 
Probleme der modernen Viehzucht in nicht allzuferner Zeit 
ihre Lösung finden! 



Die Stellung der Viehzucht im landwirt- 
schaftlichen Betriebe. 



Die Geschichte der Viehzucht lehrt, dass deren Stellung 
im landwirtschaftlichen Betriebe zu verschiedenen Zeiten eine 
mehr oder weniger verschiedene war, dass sie aber niemals 
sich so hohen Ansehens erfreute wie seit den letzten Jahr- 
zehnten. 

Der Grund ist der, dass die imposante Ausgestaltung 
des Weltverkehrs zu Wasser und Lande den ausländischen 
Getreideproduzenten auf dem Kontinente, wie insbesondere 
in Amerika, eine erfolgreiche Konkurrenz mit der Inlands- 
produktion ermöglichte, was, wie schon angedeutet, einen 
ausserordentlichen Bückgang der Getreidepreise zur Folge hatte. 

Anderseits brachte die stetig wachsende Bevölkerungs- 
zahl, wie die allgemein bessere Lebensführung aller Schichten 
der Bevölkerung es mit sich, dass mit der lebhafteren Nach- 
frage die Preise für Vieh und Viehprodukte wesentlich in 
die Höhe gingen und sich bis heute ungefähr auf diesem 
Stand behaupten konnten. 

Diese Verschiebung des Bentabilitätgrades der land- 
wirtschaftlichen Betriebszweige hatte im Gefolge, dass in 
dieser Zeit die Viehzucht einen hohen Aufschwung nahm 
und Stimmen laut wurden, den Ackerbau auf Kosten der 
Viehzucht immer weiter einzuschränken. 

Für die Beurteilung der Frage, bis zu welchem Grade 
eine derartige Verschiebung der landwirtschaftlichen Pro- 
duktionsrichtung zweckmässig und erwünscht sein kann, 
kommen vor allem zwei Gesichtspunkte zur Geltung, einer- 
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seits der privatpersönliche Standpunkt des einzelnen Land- 
wirtes, anderseits der volkswirtschaftliche Standpunkt, der 
weitschauender abwägt, welche Art und Menge der land- 
wirtschaftlichen Produktion für den einzelnen und für die 
Allgemeinheit heute und für die Zukunft den gegebenen Ver- 
hältnissen am besten entsprechen könnte. 

Ausserdem ist auch die Gestaltung der einzelnen land- 
wirtschaftlichen Wirtschaftssysteme vor allem durch die 
klimatischen und wirtschaftlichen Verhältnisse, 
insbesondere aber auch durch die Marktlage der landwirt- 
schaftlichen Produkte für die verschiedenen Gebiete mehr 
oder minder unverrückbar festgelegt. 

Erst im Rahmen dieser Umstände steht es dem 
einzelnen Landwirt frei, von seinem persönlichen Stand- 
punkt aus, die nach seiner Meinung für die Rentabilität 
seiner Besitzung günstigste Art der Wirtschaftsführung zu 
kultivieren. 

Im allgemeinen wird es sich dabei darum handeln, in 
welches Verhältnis Getreidebau und Futterbau einschliesslich 
der Wiesen und Weiden, mit anderen Worten, Ackerbau und 
Viehzucht zu setzen sind. Der Handelsgewächsbau, von so 
grosser Bedeutung er für gewisse Gegenden ist, kommt wegen 
seiner relativ kleinen Anbaufläche ausser Betracht. 

Eine besondere Stellung nimmt hier noch die Hack- 
frucht ein, soweit es sich nicht um die Produktion von 
Futtermitteln handelt, sondern um ihre Produktion zur tech- 
nischen Verwertung; als solche Hackfrüchte kommen die 
Zuckerrübe und die Kartoffel in Betracht, letztere insoweit 
ihr Anbau die Erzeugung von Spiritus zum Zwecke hat. 

Es fragt sich nun, kann und soll der Ackerbau zugunsten 
der Viehzucht eingeschränkt werden, und welche Früchte 
sind es, auf deren Kosten eine derartige Verschiebung 
stattfinden dürfte. Die Antwort auf diese Frage wird 
verschieden lauten für die grossen Wirtschaftsgebiete links 
und rechts der Elbe, sie wird anders lauten für den 
mittleren und kleinen Landwirtschaftsbetrieb als für den 
Grossgrundbesitz. 
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Die agrarfreundlichen Nationalökonomen, insbesondere 
A. Wagner 1 ) sind der Ansicht, dass eine wesentlichere Ein- 
schränkung des Getreidebaues sich vom volkswirtschaftlichen 
Standpunkte aus nicht empfehlen würde; hauptsächlich be- 
kämpft Wagner die Einfahrung von Weidewirtschaften nach 
englischem Muster, weil durch diese die Nähr- und Wehr- 
kraft Deutschlands Schaden leiden müsste, wie das Beispiel 
Englands klar genug gezeigt hat. 

Es ist auch einleuchtend, dass es die volkswirtschaftlich 
wünschenswertere Lage ist, wenn ein Land bezüglich seiner 
Ernährung so wenig wie möglich auf das Ausland angewiesen 
erscheint, umsomehr als die landwirtschaftliche Bevölkerung 
heute wie früher die Stütze und den Kern des Staatshaus- 
haltes darstellt und ein weiterer Bückgang der Landwirtschaft 
zugunsten der Industrie kaum erwünscht sein kann. Ein 
solcher wäre aber die notwendige Folge, wenn der landwirt- 
schaftliche Betrieb zugunsten der Viehzucht immer extensiver 
gestaltet werden würde. Dieser volkswirtschaftliche Stand- 
punkt darf in keinem Falle übersehen oder zu gering an- 
geschlagen werden. Wenn aber schon die reinen Weide- 
wirtschaften nach wie vor mit Vorteil nur in den klimatisch 
hierzu befähigten Gegenden betrieben werden können, im 
Gebirge und an den Küsten, so erscheint, wenn nicht eine 
bedeutende quantitative Steigerung, so doch eine qualitative 
Verbesserung der Viehzucht durch Erweiterung des Futter- 
baues und rationellere Züchtung allerorten möglich und 
angezeigt. 

In Ostelbien, wo der Anbau von Hackfrüchten zur 
technischen Verwertung bis in die neueste Zeit eine so 
hervorragende Bolle spielt, scheint in Anbetracht der immer 
mehr sinkenden Rentabilität der Rübenzucker- und Spiritus- 
fabrikation ein neuerer Vorschlag Werners von ausserordent- 
licher Bedeutung werden zu können. 

Dieser Autor greift in geistvoller Weise auf die Ge- 
schichte des Landwirtschaftsbetriebes zurück und führt an, 



l ) A. Wagner: Agrar- und Industriestaat. 1902. 
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dass im Mittelalter die Farbgewächse, später die Ölfrüchte, 
zuletzt bis heute die Hackfrüchte und insbesondere die Zucker- 
rübe es waren, deren Anbau für den Unternehmer besonders 
vorteilhaft wurde. 

Werner glaubt, dass die Blütezeit des Zuckerrüben- 
baues endgültig vorüber und deshalb ein teilweiser Wechsel 
der Wirtschaftsweise angezeigt sei; sein Vorschlag, Acker- 
bausysteme mit erweiterter Viehzucht und Einschaltung von 
Weiden in die Fruchtfolge anzuwenden, erscheint daher in 
der Tat ausserordentlich beherzigenswert und aussichtsvoll, 
soferne die veränderte Betriebsweise den Verhältnissen jeweils 
sorgfältig angepasst und ein Übermass von Anfang an ver- 
mieden wird. 

Wesentlich anders liegen die Dinge links der Elbe, wo 
noch zumeist Gemenglage der Grundstücke unter der Herr- 
schaft der verbesserten Dreifelderwirtschaft besteht und wo 
insbesondere der kleine und mittlere Besitz vor dem Gross- 
grundbesitz weit überwiegt. Hier würde die Einschaltung 
von Weiden in die Fruchtfolge noch vielfach grossen, wenn 
nicht unüberwindlichen Schwierigkeiten begegnen. Wenn 
trotzdem verschiedentlich auch in diesen Ländergebieten die 
Einschaltung von Weiden in den Betrieb angestrebt wird, 
insbesondere unter Hinweis darauf, dass die Viehzucht nur 
dort rentabel sei, wo umfängliche Weiden zur Verfügung 
stehen, und deshalb Bezirke mit hochentwickelter Viehzucht 
ohne Weiden finanziell eher zurückkommen wie vorwärts 1 ), 
dann bleibt doch noch eine zweite Möglichkeit offen und 
zwar die, in solchen klimatisch und wirtschaftlich weniger 
günstig gelegenen Zuchtgebieten die Viehzucht im ganzen 
des Landwirtschaftsbetriebes auf ein wirtschaftlich gesundes 
und zweckmässiges Mass einzuschränken. Denn ökonomisch 
lässt sich das Prinzip „Viehzucht um jeden Preis" nicht wohl 
rechtfertigen; auch die Viehzucht verdient nur dort eine 
bevorzugte Stelle im Landwirtschaftshaushalte, wo sie die 
grössere Sorgfalt und die gesteigerten Aufwendungen rech- 
nerisch nachweisbar besser lohnt als ein anderer Betriebszweig. 

l ) Hoff mann, Jahrbuch der deutschen Landwirtschaft 1902, Seite 190. 
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Und gerade die Erfahrung, dass gewisse Bezirke, in 
denen in den letzten Jahrzehnten die Viehzucht auf alle 
Weise nicht nur qualitativ, sondern auch quantitativ gehoben 
wurde, finanziell sich verschlechtert haben, berechtigt zu der 
Annahme, dass der dort eingeschlagene Weg der richtige 
nicht war; ob er gefunden wird, wenn kurzerhand auf Kosten 
des Getreidebaues grössere Weiden eingerichtet werden, 
scheint fraglich ; denn dort, wo der kleine und mittlere Grund- 
besitz vorherrscht, stehen, wie gesagt, der Einführung von 
Weiden in die Fruchtfolge, wie der Schaffung von gemein- 
schaftlichen Weiden schwerwiegende Hindernisse entgegen; 
besonders kommen in Betracht die höheren Grundstückpreise, 
die schon angeführte Gemenglage der Grundstücke, das zähe 
Festhalten der Bauern am Hergebrachten und ihr Widerwille 
gegen einschneidende Wirtschaftsänderungen. 

Endlich muss zur Würdigung der Stellung der Vieh- 
zucht im landwirschaftlichen Betriebe erwogen werden, bis 
zu welchem Grade die Zahl der in Deutschland gehaltenen 
Binder überhaupt vermehrt werden kann, dass auch dem 
gesteigerten Angebot entsprechend die Nachfrage proportional 
Ansteigt, bei Preisen, die die Produktionskosten noch decken 
und dazu doch wenigstens einen kleinen Unternehmelgewinn 
Abwerfen. Die Erfahrung hat bisher gezeigt, dass selbst die 
relativ hohen Viehpreise des letzten Jahrzehnts die Verwertung 
des Eindes als Schlachttier nur dann einigermassen entsprechend 
bezahlt machen, wenn von dem Kinde schon vorher eine Haupt- 
nutzung vorweggenommen war, sei es Arbeitsleistung oder 
Milchproduktion; in allen andern Fällen erleidet entweder der 
Aufzieher oder der Mäster Verluste. *) Die Milchproduktion und 
die Arbeitsleistung finden aber in den Absatzverhältnissen und 
beziehungsweise in der Begrenzung des Grundbesitzes eine relativ 
enggezogene Schranke. Über diese hinaus wird selbst unter ver- 
besserten und verbilligten Aufzuchtbedingungen eine Ausdeh- 
nung des Einderbestandes nicht möglich sein, ohne dass die 
Preise unter das Niveau der Rentabilität herabgedrückt würden. 

') Hoesch. Moderne Aufgaben für die Schweinezucht. Deutsche 

landw. Tierzucht. 1903. Nr. 8. 

2« 
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Wenn alle diese Verhältnisse in Betracht gezogen werden,, 
scheint die Stellung der Viehzucht im landwirtschaftlichen 
Betriebe nur zu relativ geringen Schwankungen befähigt. 
Nach wie vor ist das Rind als Arbeitstier und Dünger- 
produzent, dann als jenes Objekt dem Landwirte unent- 
behrlich, das die Rauhfutterstoffe, wie sie der Boden hervor- 
bringt, in Marktwerte, wie Milch und Fleisch umzusetzen 
imstande ist. Diese Gesichtspunkte müssen auch fernerhin 
die leitenden bleiben; eine Viehzucht, die abschliessend 
Fleischproduktion zum Zwecke hat — und nur eine solche 
wäre über den Rahmen der derzeitigen Betriebsweise hinaus 
denkbar — scheint ein gewagtes und wenig aussichtsvolles 
Unternehmen. Zu dieser Anschauung berechtigt ein Blick 
auf die Lage des Schweine markte s im letzten Jahre» 
Relativ hohen Preisen folgte ein Preisrückgang, der in letzter 
Zeit andauernd die Rentabilität der Schweinemast recht in 
Frage stellt, obwohl im allgemeinen die Produktion von 
Schweinefleisch sich wesentlich billiger berechnet als beim 
Rinde. Liegt hier nicht der Verdacht sehr nahe, dass bei 
forcierter Ausdehnung der Viehzucht, auf Kosten des Acker- 
baues über kurz oder lang ähnliche Preisstürze eintreten, die 
dann bei längerer Dauer viele Landwirte dem Ruine entgegen- 
führen müssten? Auch die Seuchengefahr würde dann 
eine noch wesentlich grössere, weil die Schädigungen ver- 
heerender Seuchen noch viel bedeutendere, einschneidendere 
wären wie heute, Gefahren, die bei einem rationellen Ver- 
hältnis zwischen Ackerbau und Viehzucht viel weniger ge- 
fürchtet werden müssten, weil die zwar nicht hohen, aber 
relativ sicheren Einnahmen für Getreide dem landwirtschaft- 
lichen Haushalte unter allen Umständen einen verlässigen 
Rückhalt gewährleisten. 

Aus alle diesem erscheint demnach wohl der Schluss 
gerechtfertigt, dass die Bestrebungen auf dem Gebiete der 
Viehzucht zweckmässig mehr auf eine Steigerung der Qualität 
und Nutzbarkeit, als auf eine quantitative Vermehrung des 
Rinderbestandes hinzielen müssen. 



Züchtungsgrundsätze. 



Wenn nun erwogen werden soll, welche Grundsätze für 
die Zucht des Rindes massgebend sein müssen, wird zweck- 
mässig davon ausgegangen, dass das Bind, wie unsere anderen 
Haustiere, das Produkt der Domestikation einer oder mehrerer 
wild lebender Spezies darstellt. 

Hiervon auszugehen, ist notwendig, um den Schluss zu 
rechtfertigen, dass auch in der modernen Viehzucht die Gesetze 
der Anpassung, der Vererbung und der Variabilität 
•die wirksamen Motive und die Ecksteine jeder Züchtungs- 
kunst sind. 

Diesen wenigen Naturgesetzen verdanken, neben zu- 
fälliger oder bezweckter Kreuzung, sämtliche Bässen und 
Schläge unserer Binder ihre Entstehung. 

In dieser Form sind diese Erkenntnisse noch keines- 
wegs alt, wenn sie auch in den natürlichen Verhältnissen und 
«iner Art unbewusster Zuchtwahl unzweifelhaft von alters her 
wirksam gewesen sind. 

Über die Gesetzmässigkeit dieser grundlegenden 
Züchtungsmaximen wissen wir aber auch heute nur wenig, 
so dass es nicht verwundern kann, wenn die Viehzucht vielfach 
noch auf Empirismus einerseits, auf spekulativem Rationalismus 
anderseits basiert und bezüglich vieler züchterischer Mass- 
nahmen eine exakte Grundlage noch nicht gewonnen ist. 

Und doch ermöglichen die vorzüglich von Darwin auf- 
gestellten Leitsätze Aber Anpassung, Vererbuug und Variabili- 
tät nicht nur ein tieferes Verständnis des Entwicklungsganges 
unserer Viehzucht, sondern auch reiche Ausblicke fftr die Zukunft. 
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Das Gesetz der Anpassung erklärt uns die starken 
Einwirkungen von Boden und Klima, dann der Aufzucht und 
Ernährung auf Form und Leistung. Weil nun alle unter dem 
Einflüsse der Anpassung an bestimmte geologische, klimatische 
und wirtschaftliche Verhältnisse im Verlaufe vieler Gene- 
rationen erworbenen Eigenschaften der Vererbung unter- 
liegen, mussten sie zur Bildung bestimmter, primitiver 
Rassen und Schläge fahren. Zur Begründung unserer 
hochgezüchteten Kultur schlage musste ein weiteres Moment 
hinzutreten: die Variabilität; es können nämlich unter 
der Wirkung oft äusserst unbedeutender Veränderungen der 
Lebensbedingungen einzelne Individuen gewisse Eigenschaften 
wesentlich modifizieren und gerade diese Möglichkeit der 
Variabilität führte unter Anwendung rigoroser Zucht- 
wahl in der Hand jener Züchter, denen „das schärfste Beob- 
achtungsvermögen und unbezwingliche Ausdauer" 1 ) zu eigen 
waren, zu den wunderbaren Resultaten züchterischer Arbeit, 
wie sie uns beispielsweise im englischen Vollblut und im 
Belgier, in der Simmenthaler- und der Jerseyrasse imponieren. 

Von den für die Gestaltung der Viehzucht eines Zucht- 
gebietes wesentlichen Faktoren sind Boden und Klima 
menschlicher Einwirkung im grossen ganzen unzugänglich, 
beeinflussen aber Form, Grösse und Leistung des Rindes in 
hohem Grade. Der verschiedene Grad der Übung oder Nicht- 
Übung der einzelnen Organe ebenso, wie die bedeutende 
Differenzierung der chemischen und botanischen Zusammen- 
setzung des auf verschiedenen Böden und Klimaten gewach- 
senen Futters, dann auch die Unterschiede der Temperatur 
und des Feuchtigkeitsgrades sind hierbei die ausschlaggebenden 
Momente. Es kann deshalb nicht überraschen, dass eine fremde 
Rasse, in ein neues Zuchtgebiet verpflanzt, in Anpassung an 
die neuen Verhältnisse mehr oder minder Form und Leistung 
zu verändern Neigung hat, oder mit andern Worten typische 
Rassemerkmale verliert, die eben nur unter dem Einflüsse 



*) Darwin: Das Variieren der Tiere und Pflanzen im Zustande der 
Domestikation. 2. Bd. p. 268. 
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der heimatlichen Verhältnisse sich entwickeln konnten. „So 
ist es anf die Dauer nicht möglich, im Hochgebirge Vieh 
mit Niederungsformen zu züchten, in Steppengebieten oder 
auf Marschländereien Gebirgsrasseformen zu konservieren." 1 ) 
Am auffalligsten wird der bedeutende Einfluss der chemischen 
und physikalischen Bodenbeschaffenheit im Verein mit den 
klimatischen Verhältnissen dadurch illustriert, „dass das auf 
gewissen Wiesen gewachsene Futter in auffalliger Weise die 
Entwicklung grosser, schwerer Tiere mit ungewöhnlich starken 
Knochen bedingt, eine Erscheinung, die man z. B. in manchen 
Hochalpentälern, oft auch nur in ganz bestimmten, eng be- 
grenzten Lagen beobachten kann." 2 ) 

Wenn nicht noch bedeutender, so doch augenfälliger 
als durch Boden und Klima wird Form und Leistung des 
Rindes durch die Art der Ernährung und der Aufzucht 
beeinflusst, beide in der Hauptsache von den wirtschaftlichen 
Verhältnissen des Zuchtgebietes abhängig, die in der Regel 
wieder mit Boden und Klima im innigsten Zusammenhange 
stehen. Von Ernährung und Aufzucht scheinen Form, Grösse 
und Leistung unserer Rinder in so hohem Grade abhängig, 
dass es im gewissen Sinne im Belieben des Züchters steht, 
seine Tiere grösser oder kleiner, früh- oder spätreifer, oder 
mehr zur Mast- oder Milchleistung befähigt zu machen. 

Darwin sagt: Von allen den Ursachen, die Variabilität 
veranlassen, ist wahrscheinlich ein Übermass der Nahrung, 
mag sie ihrer Natur nach verändert sein oder nicht, die 
wirksamste. 8 ) Kopf- und Hornformen, die Körperlänge, die 
Form des Rückens und des Beckens sind von einer mehr 
oder minder üppigen Ernährung, wie von der Art der Auf- 
zucht und Haltung nicht weniger abhängig, als die Brust- 
dimensionen und Höhe und Stellung der Gliedmassen. Dass 
auch die Art der Leistung dem Einflüsse der Ernährung, 
besonders in der Jugend unterliegt, wird wahrscheinlich 



*) Pott: Der Formalismus in der landwirtschaftlichen Tierzucht. 
1899. p. 62. 

') Ibidem, p. 65. 

•) Darwin : Das Variieren etc. p. 294. 
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dadurch, dass in der Regel die mit einem Übermass von 
Nahrung aufgezogenen Binder sich viel mehr zur Mastnutzung 
eignen als zur Milchproduktion; „anderseits hat es sich als 
schwierig ergeben, Kühe zu produzieren, welche anfangs viel 
Milch ergeben und später fähig sind, fett zu werden". 1 ) 

Alle diese Umstände, Boden und Klima, wie die Art 
der Aufzucht und Ernährung sind zum Teil, wie schon be- 
merkt, menschlicher Beeinflussung nicht zugänglich, anderseits 
in den wirtschaftlichen Verhältnissen und Gewohnheiten so 
fest begründet, dass sie im Verlaufe vieler Generationen auf 
Form und Art der Leistung der Binder eines Zuchtgebietes 
oder mit anderen Worten auf die Schlagbildung neben der 
Wirkung empirischer Zuchtwahl ausschlaggebend einwirken 
mussten. Am besten wird diese Tatsache evident dadurch, 
„dass in früherer Zeit in Grossbritannien fast jeder Distrikt 
seine eigene Basse von Bindern und Schafen hatte. Sie 
waren dem Boden, Klima und der Weide der Lokalität, in 
welcher sie grasten, eingeboren; sie schienen für sie und 
durch sie gebildet worden zu sein".*) 

Wenn aber alle diese Umstände zusammenwirken müssen, 
um einen Schlag oder eine Basse in einem und für ein 
räumlich in der Begel begrenztes Zuchtgebiet zu bilden, und 
wenn alle hochveredelten Bässen, wenn sie vernachlässigt 
oder nicht einer unablässigen Zuchtwahl unterworfen werden, 
selbst in ihrer Heimat degenerieren, dann darf man der 
Basse an sich nicht die hohe Bedeutung zumessen, wie 
es so vielfach geschehen ist. Meinte man doch, eine beliebige 
Basse, deren Eigenschaften dem Züchter am besten zusagten, 
überall mit Erfolg halten und züchten zu können; glaubte 
man doch, mit der Einführung einer bestimmten Basse beliebige 
Eigenschaften dauernd an den neuen Zuchtort fesseln zu 
können 1 

Unzweifelhaft war dies ein verhängnisvoller Irrtum, 
der heute noch nicht ganz überwunden ist. Denn, wenn 



*) Darwin: Das Variieren etc. p. 390. 
*) Darwin: Das Variieren etc. p. 257. 
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zugegeben werden muss, dass die Basse mehr noch als ein 
Produkt der Zuchtwahl, ein Produkt der wirtschaftlichen 
Verhältnisse, wie des Klimas und des Bodens ist und jede 
Basse in entfernten Zuchtgebieten in Anpassung an die neuen 
Verhältnisse, wenn nicht gerade degeneriert, so doch in 
relativ kurzer Zeit wesentliche Rassenmerkmale einbfisst, 
dann scheint es nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen 
zweckmässig, die heimatliche Zucht durchaus auf einer in 
dem Ursprungslande unter sehr differenten Verhältnissen 
lebenden, fremden Basse zu begründen. Diese Voraussetzungen 
scheinen nur dann gegeben, wenn ein verkümmerter Vieh- 
schlag, wie wir sie beispielsweise in vielen Landschlägen 
Süddeutschlands vor uns gehabt haben, mit einer hervor- 
ragend geeigneten Basse gekreuzt wird, um in der Nach- 
zucht bezüglich Form und Leistung verbesserte Tiere zu 
erhalten. Auch dieses Verfahren fuhrt nur dann zum Ziele, 
wenn gleichzeitig mit der Einführung der höher gezogenen 
Basse eine entsprechende Verbesserung der Ernährung, Auf- 
zucht und Haltung Hand in Hand geht. 

In dieser Beziehung wurde für Süddeutschland das 
Simmenthalerrind von der allergrössten Bedeutung und 
eine Beihe vorzüglicher Schläge verdanken ihm ihre Entstehung. 

Aber auch hier scheint es trotz des anerkannt grossen 
Akklimatisationsvermögens des Simmenthaies ein wenig aus- 
sichtsvolles Streben zu sein, die Verkreuzung bezw. die Ver- 
edelung immer weiter zu treiben. Liegt es doch im Begriffe 
der Basse, dass das Idealziel dieser Bestrebung, ein dem 
Simmenthaler vollkommen ähnliches Tier im eigenen Zucht- 
gebiet zu produzieren und zu erhalten, ein frommer Wunsch 
ist und bleiben wird. 

Ganz abgesehen davon, dass der Simmenthaler Fleiss, 
Ausdauer und hohes züchterisches Verständnis vor der über- 
wiegenden Mehrzahl deutscher Durchschnittszüchter voraus 
hat, können die Simmenthaler auch deswegen eben nur im 
Simmenthai dauernd im Originaltyp gezogen werden, weil 
die sehr günstigen Aufzuchtbedingungen und das vorzügliche, 
in chemischer wie botanischer Zusammensetzung eigenartige 
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Alpfutter anderswo dem Rinde nicht in annähernd gleichem 
Masse geboten werden können; und die natürliche Folge ist, 
dass die im Auslände gezogenen Simmenthaler die Original- 
tiere nicht erreichen. Es mag entgegengehalten werden, 
dass auf Ausstellungen, beispielsweise in Baden, in Bayern 
oder in Württemberg gezogene Binder gezeigt wurden, die 
den echtesten Simmenthalern in keinem Bezüge nachstanden. 
Diese Tiere sind aber regelmässig Abkömmlinge von Original- 
Simmenthalern in der ersten, sehr selten schon der zweiten 
Generation. Dazu durften die Aufzuchtkosten dieser Parade- 
tiere die wirtschaftliche Rentabilitätsgrenze zumeist um ein 
Erkleckliches übersteigen! 

Ich will damit den süddeutschen Scheckyiehzüchtern in 
keiner Weise zu nahe treten, aber ich bin der Ansicht, dass 
in dem Augenblicke, wo der einheimische Schlag durch die 
Kreuzung entsprechend vergrössert und verstärkt worden ist, 
die weitere Verwendung fremder Zuchttiere besonders aus 
dem Grunde aufgegeben werden müsste, um den kost- 
baren Rest des Landschlagblutes unserer Tiere, 
der die Gewöhnung unserer Rinder an die heimat- 
lichen, wirtschaftlichen und klimatischen Ver- 
hältnisse, wie eine besonders robuste Gesundheit 
gewährleistet, nicht einem unerreichbaren Phan- 
tome zu opfern. 

Die Richtigkeit dieser Behauptung kann durch zahlreiche 
Beispiele erwiesen werden. So haben die praktischen Ameri- 
kaner, die bezüglich aller Haustiere sich besondere, den 
Verhältnissen vorzüglich angepasste Rassen und Schläge ge- 
schaffen haben, von dem Mittel der Kreuzung reichlich Gebrauch 
gemacht, dieselbe aber eingestellt, sobald die erwünschte Form 
und der Grad der Leistung erreicht waren. Durch methodische 
Zuchtwahl haben die Amerikaner es dann auch dahingebracht, 
dass sie bezüglich der Leistung hier und dort unsere besten 
Schläge weit überflügelten. 

Ein anderes Beispiel: Böhmen hat seine kleine, ver- 
kümmerte Landrasse mit dem Simmenthalerrinde derart ver- 
bessert, dass heute die böhmischen Ochsen als Zug- und 
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Masttiere die am meisten gesuchten sind and die höchsten 
Preise erzielen. Trotzdem hat Böhmen den Import von 
Originaltieren ohne Schaden fast vollkommen eingestellt. 

In Unter franken wurde das einheimische Landvieh 
neben belanglosen Kreuzungsversuchen mit Niederungsvieh 
stark mit Berner-bezw. Simmenthalervieh durchkreuzt. Nachdem 
aber Form und Leistung sich hinreichend verbessert hatten, 
wurde die Kreuzung sistiert und der Schlag mit so gutem 
Erfolge rein gezüchtet, dass er heute den Vergleich mit den 
noch stetig Original-Simmenthaler, bezw. badische und ober- 
bayerische Abkömmlinge solcher, einfuhrenden, dem Zucht- 
gebiet der Franken angrenzenden Scheckviehzuchten Ober- 
und Mittelfrankens recht wohl aushalten kann. 

Ich schliesse aus alledem: dass es wirtschaftlich 
vorteilhafter und richtiger ist, nicht einem unter den ge- 
gebenen, ungünstigeren Voraussetzungen unerreichbaren 
Rassenideale nachzujagen, sondern mit dem durch Kreuzung^ 
hinreichend verbesserten einheimischen Vieh, systematisch 
züchterisch weiterzuarbeiten. Es ist das schwierigere, ent- 
schieden aber auch wertvollere und nachhaltiger wirksame 
Verfahren: die Verbesserung des einheimischen, an Futter 
und Haltung, an Boden und Klima gewöhnten Schlages aus. 
sich selbst heraus. 

Dieser Weg wird gangbar durch eine rationelle Aus- 
wahl der Zuchttiere oder mit andern Worten, durch metho- 
dische Zuchtwahl. Ohne Zweifel ist diese für jede 
Zucht, sei sie erst in der Bildung begriffen oder seit lange 
konsolidiert, die hauptsächlichste Voraussetzung züchterischen 
Fortschritts, sie ist das A und jeder Züchtungs- 
kunst. 

Was Wunder, dass gerade diese Frage, die am meisten 
einen direkten Eingriff des Menschen in die Gestaltung der 
Viehzucht zulässt, die Geister am meisten beschäftigt und. 
am häufigsten zum Austausch von Meinungsdifferenzen An- 
lass gab? Ist doch das Kapitel von der Auswahl der Zucht- 
tiere die Arena, auf der die Kämpfe bezüglich Formalis- 
mus und Leistungszucht ausgefochten werdenl 
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Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass die Möglich- 
keit methodischer Zuchtwahl and damit jedes züchterischen 
Fortschrittes auf dem Gesetze der Variabilität beruht, und 
dass eine zweckmässige Auswahl der Zuchttiere, geeignete 
Haltung und Ernährung vorausgesetzt, eine fast beliebige 
Einwirkung auf Form und Leistung ermöglicht. Bezüglich 
der Abänderung der Form ist das Storthornrind und das 
Yorkshireschwein, bezüglich der ausserordentlichen Steigerungs- 
iähigkeit der Leistung das englische Vollblutpferd und die 
Yerseyrasse das typischste Beispiel. Wie sehr ein einziger 
Züchter beispielsweise auf die Milchleistung seiner Herde 
einzuwirken imstande ist, beweist eine von Darwin registrierte 
Notiz, wonach „Mr. Tolley von Betley Hall Kühe und 
besonders Ballen zur Nachzucht auswählte, die von gut 
melkenden Kühen abstammten, zu dem einzigen Zwecke, 
«ein Bind zur Käseproduktion zu veredeln. Er prüfte beständig 
die Milch mit dem Laktometer und vermehrte in 8 Jahren 
die Erzeugung in dem Verhältnis von 4:3".*) Diese über 
«in halbes Jahrhundert zurückliegende „Zucht auf Milch- 
leistung" scheint mir besonders beachtenswert im Hinblick 
auf die „neuen" gleichartigen deutschen Bestrebungen der 
jüngsten Zeit. 

Wenn wir nun zusehen, wo denn die höchste züchterische 
Leistung betätigt und wo denn die besten und imponierendsten 
Kulturrassen geschaffen wurden, sehen wir, dass dies in 
jedem Falle räumlich eng begrenzte Zuchtgebiete sind, 
die von der Natur hervorragend begünstigt scheinen, 
und wo den Züchtern hohe Begabung, ein nie 
rastender Fleiss und unermüdliche Ausdauer zu 
«igen sind. So werden in der kleinen Schweiz verschiedene 
ausgezeichnete Rinderschläge, allein im südlichen Teile Eng- 
lands zahlreiche vorzügliche Schläge von Pferden, Bindern, 
Schafen und Schweinen gezüchtet; so finden wir den typischen 
Belgier in wenigen Bezirken Belgiens und die milchreichsten 
Holländer nur in einigen Distrikten Hollands. 



*) Darwin, das Variieren etc. p. 227. 
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In grossen Zuchtgebieten, wo zudem Boden und Klima, 
die Viehzucht weniger begünstigen und vor der Viehzucht 
dem Ackerbau die grössere Acht geschenkt wird, in Zucht- 
gebieten, wo der bäuerliche Züchter kaum in einem Punkte 
den hohen Anforderungen genügt, die an einen Züchter im 
Sinne des Wortes gestellt werden müssen, kannderhöchste 
züchterische Erfolg wohl niemals erreicht werden, 
und es muss notwendig zu Enttäuschungen führen, 
wenn er überhaupt angestrebt wird. 

Gerade auch in der Mittelmässigkeit der deutschen 
Durchschnittszüchter — vom züchterischen Standpunkte aus 
gesprochen — hat meines Erachtens der neuerdings so sehr 
bekämpfte tierzüchterische Formalismus seine tiefste 
Wurzel. Es musste viel leichter sein, den Sinn des bäuer- 
lichen Züchters für eine Kasse mit imponierenden Formen, 
oder, ganz allgemein gesprochen, den Sinn für schönes 
Vieh zu wecken, als bei dem Bauern auch nur die primi- 
tivsten Voraussetzungen methodischer Zuchtwahl durchzusetzen,, 
wie sie in einer geordneten Zuchtbuchführung, in regelmässigem 
Probemelken und Wägungen, wie in dem Ausmerzen der un- 
geeigneten Tiere gefordert werden müssen. 

Die Verhältnisse liegen nun in der Tat so, dass die 
so befehdeten Vertreter der sog. formalistischen 
Sichtung in Deutschland durch eine Verbesserung 
fast sämtlicher Bässen und Schläge bezüglichForm 
und Gewicht eine ausserordentliche Steigerung 
der in der Viehzucht niedergelegten Werte ver- 
ursacht haben. Ich meine, dass vor allem dieses grosse 
Verdienst anerkannt werden muss, wenn die Frage auf- 
geworfen werden soll, ob nicht über dem Streben nach Ver- 
vollkommnung der Form und Steigerung der Grösse, der 
individualistischen Leistungszucht zu wenig Rechnung ge- 
tragen wurde. Von diesem Vorwurfe ist nun wohl die ton- 
angebende Richtung der modernen Viehzucht kaum ganz frei 
zu sprechen, und einer der hervorragendsten Vertreter dieser 
Richtung 1 ) gibt unumwunden zu, „dass die übertriebene reine 

') Brödermann D. L. T. 1903, p. 196. 
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Kassenmanie zu verurteilen sei, da doch grössere wirtschaft- 
liche Leistungen zu liefern und nicht reine Bässen als solche, 
der Endzweck der tierzuchterischen Arbeit sein dürfen". 

Anderseits macht Pott, der am weitesten gehende Ver- 
treter der Nutzrichtung, den Formalisten weitgehende 
.Zugeständnisse. So sagt er, dass man „von schweren Pferden 
und auch von guten Zugochsen (i. e. doch wohl auch von den 
.Zuchttieren eines Arbeitsschlages oder eines Schlages mit 
kombinierten Leistungen) ein breites Kreuz, breiten 
Bücken, breite Schultern, breite Brust und relativ 
dicke Knochen an den Vorder- und Hintergliedmassen für 
den Ansatz breiter und dicker Muskeln verlangen könne und 
müsse 1 ), dass für Arbeitsvieh, Sprungstiere und -Böcke 
und Eber die Stellung der Glied massen, das Gang- 
werk eines Tieres doch auch immer eine ausschlaggebende 
Bolle spielen" 8 ), und endlich, „dass, je besser die Wirbel- 
brücke gewölbt ist, als desto tragfähiger der Bücken unserer 
Vierfüssler betrachtet werden kann u 8 ), was ja wohl die von 
den sog. Formalisten erstrebte gerade Bückenlinie am 
besten verbürgt. 

Durch diese Ausfuhrungen dokumentiert Herr Professor 
Pott, dass er, von gewissen Rigorositäten, die in der länd- 
lichen Praxis ohnedies kaum vorkommen, abgesehen, 
bezüglich der Form auf einem Standpunkte steht, der von 
dem der Vertreter der befehdeten Bichtung auch dann nur 
wenig different ist, wenn der genannte Autor gewisse 
-geringgradige Formfehler, beispielsweise der Gliedmassen und 
des Ganges nicht durchaus verpönt wissen will. Etwas 
„zu steil gestellte bezw. verkürzte Schultern und Armbeine, 
«twas fehlerhafte freie Vordergliedmassen, sodann (etwas) 
Steilstellung, Unter- oder Eückständigkeit, auch geringe 
Säbelbeinigkeit und Kuhhessigkeit der Hintergliedmassen" 4 ) 
müssen, bald den einen, bald den anderen Fehler, auch unsere 

*) Pott, Formalismus p. 40. 
*) Pott, Formalismus p. 125. 
*) Pott, Formalismus p. 38. 
4 ) Pott, Formalismus p. 123. 
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eingefleischtesten Formalisten schon deswegen in den Kauf 
nehmen, weil jene Tiere, die auch nicht eine der angegebenen, 
weniger gern gesehenen Formen in höherem oder geringerem 
Grade aufweisen, ausserordentlich selten sind. In diesem 
Zusammenhange und in Ansehung der ausserordentlichen 
Schwierigkeiten, die einer allgemeiner durchzuführenden 
Leistungszucht noch entgegenstehen, muss man sich unwill- 
kürlich fragen, ob die mitunter etwas derben und dazu un- 
motivierten Ausfälle Potts auch sachliche Berechtigung haben. 

Übrigens hat eine weitergehende Vernach- 
lässigung der Form, die in Süddeutschland, wo 
das Kind fast noch mehr Arbeitstier ist wie Milch- 
lieferant, an sich schon Bedenken erregen könnte, 
doch nur dann einen Sinn, wenn das entstehende Manko in 
wesentlich wertvolleren, verlässlichen Attributen der Zucht- 
tiere ein Äquivalent findet. 

Wer könnte Pott widerstreiten, wenn er behauptet, 
„dass der wirtschaftliche Wert eines Tieres (Le. des 
Gebrauchstieres) nur durch dessen Futterverwertungsvermögen 
bestimmt wird, da unsere landwirtschaftlichen Haustiere bloss 
dazu bestimmt sind, Futter in höherwertige Produkte um- 
zusetzen, oder uns mit einem möglichst geringen Futter- 
aufwand möglichst viel Arbeit zu leisten". 1 ) Welcher Kenner 
der landwirtschaftlichen Praxis aber wird nicht furchten, 
dass die B e t ä ti g u n g der in dem Satze enthaltenen Forderung 
Zukunftsmusik nicht nur ist, sondern durch die Verhält- 
nisse bedingt auf lange bleiben wird! 

Bedenken wir doch, in welcher Verfassung noch vor 
100 Jahren der deutsche Bauernstand im allgemeinen, wie 
die deutsche Viehzucht im besonderen sich befunden haben I 
Bedenken wir, dass jeder Hebung der Zuchten eine Hebung 
des Niveaus der bäuerlichen Züchter vorausgehen musste! 
Und von diesem Standpunkte aus müssen uns die Resultate 
der züchterischen Bestrebungen in den letzten 30 Jahren 
ganz bewunderungswürdig scheinen. 



*) Pott, Formalismus p. 177. 
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In welchem andern Lande hatte der Bauer so viele 
Jahrhunderte mit ähnlich misslichen Verhältnissen zu kämpfen 
wie in Deutschland? Und trotz alledem: in welchem anderen 
Lande wird heute auf dem Gebiete der Landwirtschaft, ein- 
schliesslich der Viehzucht, wesentlich Wertvolleres geleistet 
als in Deutschland, wenn wir von den für die Viehzucht 
durch alle Umstände prädestinierten kleinen Ländergebieten 
absehen? 

Wie weit liegen denn die dänischen Versuche 
mit den Kontrollvereinen zurück? In welchem 
grösseren Lande immer hat sich die Leistungs- 
zucht in der geforderten Exaktheit bis heute all- 
gemein eingebürgert? 

So gewiss es notwendig ist, fortzuschreiten und die 
Viehzucht besonders bezüglich der wirtschaftlichen Leistungs- 
fähigkeit zu fördern, so ungerecht wäre es, einerseits die 
gute Absicht und die ausserordentlichen Erfolge, ander- 
seits die ausserordentlichen Schwierigkeiten zu ver- 
kennen, mit denen alle jene zu kämpfen hatten, 
in deren Händen seither die Fürsorge für Hebung 
der Viehzucht gelegen war. 

Es liegt in dem Konservatismus des deutschen Bauern 
begründet, dass jeder Fortschritt auf landwirtschaftlichem 
Gebiete nur langsam Eingang in die grosse Praxis findet. 
So hinderlich dieser Konservatismus der Nutzbarmachung der 
vorzüglichsten Neuerungen war und heute noch ist, so gut 
angezeigt und wertvoll war er schon allzu oft, um 
allgemein ein ihn verdammendes Urteil zu rechtfertigen. 
Wenn die Wissenschaft auf vielerlei Wegen dem gemeinsamen 
Endziele zustrebt, tut die grosse Praxis doch gewiss gut, 
der Wissenschaft erst dann zu folgen, wenn allgemein der 
nächste und bequemste Weg gangbar geworden ist. 

Bezüglich der Zucht auf Leistung ist dieser Weg noch 
nicht gefunden, und es wird noch vieler Kleinarbeit bedürfen, 
um dem bäuerlichen Züchter nur das Empfehlenswerte me- 
thodischer Leistungszucht klar zu machen. 
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Nachdem deutsche, dänische und amerikanische Versuche 
dargetan haben, dass die Produktionskosten einer Pfund Butter 
bei verschiedenen Tieren ausserordentlich differieren — in 
extremen Fällen um 100 Prozent — , kann sich ja wohl kein 
denkender Züchter mehr der Forderung verschliessen, die 
Auswahl der Zuchttiere nicht nur auf eine zweckmässige oder 
eine befriedigende Form mit mehr oder minder zuverlässigen 
Nutzungszeichen zu basieren, sondern hauptsächlich auch auf 
nachgewiesen hervorragende Leistung der Zuchttiere selbst, 
wie ihrer Eltern, zu stützen. 

Unzweifelhaft wurde dieser Forderung lange 
vor der exakten Feststellung der individuell ver- 
schiedenen Futterverwertung und lange vor dem 
Auftreten der Vorkämpfer für die Leistungszucht 
in empirischer Weise Eechnung getragen. Die in 
der Leistung besseren Tiere und ihre Nachkommen wurden 
von alters her bevorzugt, länger gehalten und vorzüglich sie 
zur Zucht und Nachzucht herangezogen. 

Trotzdem erscheint der exakte Futterverwertungs- 
nachweis unter gleichzeitiger Berücksichtigung 
der Form als Basis der Hochzuchten als eine geradezu 
ideale Perspektive, von der aus der wirtschaftliche Wert der 
Landestierzucht ausserordentlich gesteigert werden kann. 

Nach dem Vorausgegangenen braucht nicht wiederholt 
zu werden, dass die entgegenstehenden Schwierigkeiten be- 
deutende sind und ihre Lösung nicht nur Verständnis und 
guten Willen, sondern vor allem auch Zeit erfordert. 

Hat doch die Wissenschaft selbst bezüglich der Futter- 
verwertung an sich das letzte Wort noch lange nicht ge- 
sprochen. Wohl sagt Maercker 1 ), „man müsse die Nahrung, 
ohne dabei zu verschwenden, so bemessen, dass mit den 
geringsten Mengen die denkbar höchste Produktion statt- 
findet", aber über das Wie sind sich selbst die Fachgelehrten 
bezüglich einer Reihe wesentlicher Punkte noch nicht einig. 
Die beste Illustration dieser Behauptung ist die Tatsache, 



') Maercker, Fütterungslehre 1902, p. 15. 
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dass die bislang geltenden Fütterungsnormen nach den neueren 
Forschungen unter gewissen Voraussetzungen als kostspielig 
und unwirtschaftlich bezeichnet werden müssen. 1 ) 

Ich halte es nicht nur für wünschenswert, 
sondern für absolut notwendig, dass die relativ 
spärlichen exakt wissenschaftlichen Fütterungs- 
versuche eine ausserordentliche Erweiterung er- 
fahren. Wissen wir doch nur wenig bezüglich des Nutz- 
effektes der verschiedenen Futtermittel in verschiedener 
Mischung oder ihrer diätetischen Wirkung. Wie wertvoll 
wäre die einwandfreie Feststellung, bis zu welchem Grade 
die Fütterung von Kraftfuttermitteln unter den verschiedenen 
Verhältnissen wirtschaftlich richtig sein kann und bis zu 
welchem Grade die Fütterung inländischer Futterstoffe, der 
Fütterung fremder Handelsfuttermittel vorgezogen werden darf, 
die bezüglich ihres Nutzwertes häufig sehr verschieden und be- 
züglich ihrer Beschaffenheit selten ganz einwandfrei sind. 

Diese Fragen können in Laboratoriumsversuchen nicht 
gelöst werden, sondern nur aus der grossen Praxis heraus 
beantwortet werden. Alle Versuchsgüter, alle landwirtschaft- 
lichen Lehranstalten, denen Viehhaltung beigegeben ist, und 
besonders aber auch alle intelligenten praktischen Landwirte 
müssen in häufig zu wiederholenden Feststellungen eine prak- 
tische Fütterungslehre begründen helfen. Diese Ver- 
suche brauchen und können nicht physiologisch exakt sein. 
Die Masse der Beobachtungen würde gewährleisten, dass der 
gewonnene Durchschnitt annähernde verlässliche und praktisch 
mit Vorteil verwendbare Angaben enthalten würde. 

Die Rentabilität ist der Prüfstein jeder Fütte- 
rungsnorm und gerade solche Massenversuche ermöglichen 
am besten, die Zweckmässigkeit einer Fütterung auf ihren 
Reinertrag zu prüfen. 

Diese Anschauung wird gestützt durch die Ausführungen 
von Dr. Lehmann-Göttingen. Er sagt: Hätte unsere aus- 



') Stutzer, Betrachtungen über die Fütterungsnormen d. L. P. 
1903, p. 73. 
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übende Landwirtschaft nur recht viele solcher Aufzeichnungen, 
die, von Zufälligkeiten befreit, eine gut und fehlerfrei ange- 
stellte Beobachtung über eine bestimmte Fütterungsart und 
ihre Erfolge bieten, wir würden über manche Punkte klarer 
sehen und bei Neuerungen in der Fütterung sicherer und 
schärfer urteilen. 1 ) 

Wenn nun resümiert werden soll, welches die Quint- 
essenz der züchterischen Grundsätze einer landwirtschaft- 
lichen Viehzucht sein muss, so sehen wir, dass vor allem 
drei Punkte berücksichtigt werden müssen: die Gesund^ 
heit, die Leistung und die Form unserer Zuchttiere. 
Dabei müssen die grundlegenden genialen Forschungen und 
Maximen Darwins der Leitfaden des strebenden Züchters 
bleiben. Sind doch alle die neueren Bestrebungen auf vieh- 
züchterischem Gebiete: die Verbesserung der Form und 
Steigerung der Masse, wie die Zucht auf Leistung und Futter- 
dankbarkeit nur logische Konsequenzen der Darwinschen 
Lehrsätze. 

Die höchste züchterische Leistung wird nur 
dort erreicht werden können, wo jeder Züchter nicht nur 
mit den Grundzügen dieser Gesetze vertraut, sondern auch 
darnach zu handeln willens ist. 



*) Lehmann, Prakt. Ftitterungsversuche, Arb. der d. L. G., Heft 46, 
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Das Zuchtziel und die Verwendung des 
Rindes und seiner Produkte. 



Das Zuchtziel und damit die Art der Zucht und Haltung 
des Rindes wird viel weniger von dem Willen eines Einzelnen 
abhängen können, als vielmehr von den klimatischen und 
wirtschaftlichen Verhältnissen einer Gegend. Diese bringen 
es mit sich, welche der möglichen Nutzungen des Rindes 
vorwiegend in Anspruch genommen werden. 

Im Norden Deutschlands steht fast überall die Milch- 
leistung voran, neben der naturgemäss noch die Mastfähigkeit 
Berücksichtigung findet. In Süddeutschland, wo das Rind 
einen sehr grossen Teil der im landwirtschaftlichen Betriebe 
anfallenden Gespannsarbeit zu leisten hat, finden wir aus- 
nahmslos arbeitstüchtige Viehschläge, die mit mittelmässiger 
bis guter Milchleistung auch Mastfähigkeit verbinden. 

Es ist dabei erstaunlich und für die Theorie der Vieh- 
zucht lehrreich, zu beobachten, in wie hohem Grade die ein- 
zelnen Schläge und Rassen den örtlichen Verhältnissen ihrer 
Zuchtgebiete angepasst sind. So finden wir in den Marschen, 
wo Arbeit vom Rinde nicht verlangt wird, die dort heimischen 
Schläge zur Arbeit wenig geeignet, dagegen für Milch- und 
Mastleistung ausgezeichnet veranlagt. Anderseits treffen wir 
beispielsweise in den dürftigen Höhenlagen der Oberpfalz ein 
exquisit arbeitstüchtiges Vieh, das sich auch befriedigend 
mästet, dagegen in der Milchproduktion zurücksteht. 

Diese Tatsachen tun dar, dass es nicht gut angeht, 
die Leistungen der einzelnen Schläge und Rassen und damit 
diese selbst gegen einander abzugleichen. Eine absolut beste 
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Kasse gibt es nicht, and zumeist ist jeder Schlag, jede Kasse 
gerade in ihrer Heimat die relativ beste und leistungsfähigste; 
womit keineswegs gesagt sein will, dass nicht noch in allen 
Zuchten Form und Leistung verbesserungsbedürftig und ver- 
besserungsfähig seien. 

In welcher Richtung immer nun die Zucht und Haltung 
des Kindes, wie die Verwendung seiner Produkte sich bewege, 
immer wird in wohl erwogener Würdigung der Produktions- 
und Absatzverhältnisse eine Nachprüfung mit dem Rechen- 
stifte sich rechtfertigen. 

Möglich sind eine Reihe verschieden kombinationsfähiger 
Arten viehzüchterischer Tätigkeit im weiteren Sinne. Voran 
steht die Produktion von Zuchtvieh; dann die Milchproduktion 
bei verschiedenartiger Verwendungsmöglichkeit; demnächst 
die Produktion von Schlachtvieh. Selbstverständliche Begleit- 
gabe jeder Viehhaltung ist die Düngerproduktion; diese und, 
wenigstens in einem grossen Teile Süddeutschlands, die Arbeits- 
leistung des Rindes bilden die Grundlage und die Voraus- 
setzung der bäuerlichen Viehzucht. 

Gerade in den besten Zuchtgebieten spielt die Produktion 
von Zuchtvieh zum Verkaufe die grösste Rolle. Doch 
kann diese Art züchterischen Betriebs nach einwandfreien 
Berechnungen der besten Kenner nur dort rentieren, wo die 
Produktions- wie die Absatzverhältnisse gleich günstig sind. So 
berechnet Dettweiler 1 ) den Gestehungspreis einer im Simmen- 
thaie gezogenen jährigen Kalbin auf 340 Mk., jenen für ein 
10 Monate altes Bullenkalb auf 580 Mk., die Kosten für ein 
2 J / 8 jähriges tragendes Rind auf 560 Mk. In Baden ver- 
ursacht nach Hoflfmann 2 ) ein 7 / Jähriges Zuchtrind durch- 
schnittlich Selbstkosten von 554 Mk. 8 ) Während nun im 



') Dettweiler. Die Simmenthaler und ihre Zucht, p. 87. 

») Hoff mann. Jahrbuch der D. L. G. 1902. p. 189. 

•) Übrigens scheint mir die übliche Art der Rentabilitätsberechnung 
nicht einwandfrei. Insbesondere ist es kaum richtig, den Kostenrechnungen 
für Futter den Marktpreis des Rauhfutters zugrunde zu legen, d. h. 
soweit es in der eigenen Wirtschaft gewonnen wurde. Im grossen und 
ganzen ist eben das Rauhfutter keine marktgängige Ware. Voraussetzung 
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Simmenthaie in den meisten Fällen ein grösserer oder geringerer 
Mehrbetrag über die Produktionskosten erzielt wird, der 
einerseits die materiellen Aufwendungen und die Arbeit bezahlt 
macht, anderseits einen massigen Unternehmergewinn darstellt, 
liegen schon in Baden die Verhältnisse wesentlich ungünstiger, 
weil die Marktpreise für ein Kuhrind nur zwischen 300 bis 
500 Mk., die eines Bullen zwischen 500 und 600 Mk. schwanken, 
so dass tatsächlich vielfach nicht einmal die Gestehungskosten 
erreicht werden. 

Bei dieser Sachlage wird es reiflicher Erwägung und 
ernster Nachprüfung bedürfen, ob hier und dort, wo nicht 
umfängliche, gute, natürliche Weiden die Aufzucht 
verbilligen und erleichtern, Zucht auf Export von 
Zuchtvieh wirtschaftlich angezeigt ist. Gute Frequenz der 
Zuchtviehmärkte und dort erzielte Maximalpreise dürfen dabei 
für die Beurteilung der Verhältnisse nicht massgebend sein; 
im Gegenteil sind gerade diese Umstände geeignet, von den 
tatsächlichen Verhältnissen ein falsches Bild zu entwerfen. 

Von ungleich grösserer, weil allgemeinerer Bedeutung 
ist jene Viehzucht, welche in der Hauptsache bezweckt, den 
im eigenen Stalle benötigten Bedarf an Zucht-, Milch- und 
Arbeitstieren zu produzieren. Diese den wirtschaftlichen 
Verhältnissen meist gut angepasste Viehzucht ist ohne Zweifel 
das Rückgrat der Landesviehzucht. Sie ist es, welche die 
grössten Werte hervorbringt und die Masse der Produktion 
in sich schliesst. Diese Art Viehzucht, im innigen Zusammen- 
hange mit dem Ganzen des landwirtschaftlichen Betriebes, 
ist es auch, die wenigstens in Süddeutschland darauf hin- 
drängt, Tiere mit dreifach kombinierten Leistungen zu züchten; 
Tiere, die mit ausgiebiger und ausdauernder Arbeitsleistung 



für eine solche wäre, dass der grösste Teil der Gesamtproduktion zu 
Markte kommt und entsprechende Nachfrage findet. Dies trifft für 
Rauhfutter, wie Heu und Stroh, keinesfalls zu nnd sind deshalb die hierfür 
in den Rentabilitätsberechnungen angesetzten Preise durchschnittlich viel 
zu hoch. Es dürften diesen Berechnungen nur die Kosten für Bearbeitung, 
Düngung und Werbung, sowie 3°/ e Rente des Grundwertes zugrunde 
gelegt werden. 
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relativ hohe Milchleistung verbinden und späterhin eine 
angemessene Verwertung auf der Schlachtbank ermöglichen. 

Diese Voraussetzungen sind bei den meisten Höhen- 
schlägen in grösserem oder geringerem Masse gegeben. So 
einleuchtend und gewissermassen selbstverständlich es ist, 
dass von einem Tiere nicht bezüglich aller drei Leistungen 
ein Maximum verlangt werden kann, so gewiss ist es, dass 
die süddeutschen Schläge im Durchschnitte in allen 3 Nutzungs- 
arten befriedigende Leistungen aufweisen. Alle Schläge ohne 
Ausnahme bringen gute Arbeitstiere hervor. Die Milch- und 
Mastleistung schwankt bald zu gunsten der einen, bald der 
andern. Zielbewusster Zucht wird es gelingen, ohne Be- 
einträchtigung der Arbeitstüchtigkeit, ganz besonders die 
Milchleistung noch zu verbessern. Es ist dies notwendig, 
weil gerade die bestmögliche Milchleistung und eine rationelle 
Milchverwertung für den Landwirt von ausserordentlicher 
Bedeutung ist. 

Dass es möglich ist, die Milchleistung des Kindes zu 
verbessern, lehren uns Theorie und Praxis; rationelle Zucht- 
wahl und geeignete Haltung und Fütterung der Tiere sind 
dafür unsere Handhaben. Diese Tatsache, so selbstverständ- 
lich sie scheint, ist für das Gedeihen und den Fortschritt 
unserer Viehzucht von eminenter Bedeutung, und schliesst 
für die praktischen Landwirte wie die berufenen Förderer 
der Landesviehzucht eine Fülle mühsamer, aber reichen Er- 
folg verheissender Arbeit in sich. 

Die relative und absolute Steigerung der Milchproduktion 
wäre aber für den Bauern illusorisch, und könnte den ge- 
steigerten Aufwand für bessere Haltung und Fütterung der 
Tiere nicht rechtfertigen, wenn nicht gleichzeitig die Ver- 
wertung der Milch so rationell vorgenommen wird, wie nur 
möglich. 

Werner hat, soweit dies in Anbetracht der diflferenten 
Verhältnisse möglich ist, auf Grund plausibler Berechnungen 
klargestellt, welche Art der Milch Verwertung unter den 
wechselnden Voraussetzungen wirtschaftlich die vorteilhafteste 
ist, und in Anwendung gebracht werden könnte. 
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Demnach ist der direkte Milch verkauf ökonomisch überall 
dort angezeigt, wo sich der Preis am Hofe für 1 kg Milch 
höher stellt als auf 12 Pfennige, weil die Verarbeitung der 
Milch oder eine anderweite Verwertung in keinem Falle gleich 
gut rentiert. 

Es ist einleuchtend, dass diese Art der Milchverwertung 
eine beschränkte nicht nur ist, sondern auch bleiben wird, 
weil im allgemeinen hierfür nur die in der Nähe grösserer 
Städte gelegenen Wirtschaften in Frage kommen können, 
einerseits wegen der begrenzten Nachfrage, anderseits weil 
bei grösseren Entfernungen die Transportkosten den Frisch- 
milch-Verkauf unlohnend machen; umsomehr dann, wenn in 
den Betrieben, die reine Milchwirtschaft kultivieren, nicht 
auch Viehzucht getrieben wird; denn dann würde der Nach- 
kauf frischmelkender Kühe hohe Kosten verursachen, die 
beim Verkaufe der abgemolkenen Tiere ein bedeutendes Defizit 
bedingen müssten, das bis zu 30 Prozent und mehr des 
Einkaufspreises beträgt. 

Von viel allgemeinerer Bedeutung als der Verkauf 
frischer Milch nach auswärts ist die Verwertung der Milch 
am Orte durch Verarbeitung zu Käse und Butter, verbunden 
mit Aufzucht der Kälber und Schweinehaltung. 

Der Käsewirtschaftsbetrieb ist in Deutschland in 
der Hauptsache auf die Gebirgsgegenden, dann auf jene Ge- 
biete beschränkt, die über grössere gute Weiden verfügen. 
In Anbetracht des jährlich viele Millionen Mark betragenden 
Importes ist dies eigentlich auffallend, hängt aber unzweifel- 
haft damit zusammen, dass die Käserei gegenüber der Butter- 
wirtschaft Mehrkosten verursacht, dann aber auch, weil 
vielfach die Käsefabrikation noch nicht eingeführt ist und 
geschultes Personal mangelt. 

Ich glaube, dass in nicht allzu ferner Zeit, wenn bei 
dem rapid steigenden Angebote die Preise auf dem Butter- 
markte gesunken und der Absatz schwieriger geworden sein 
wird, die Käsefabrikation auf genossenschaftlichem 
Wege auch dort in Deutschland sich einbürgern kann, wo 
heute an Käsewirtschaftsbetrieb noch nicht gedacht wird» 
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Weitaus am verbreiterten und tatsächlich für viele 
Gegenden am besten angezeigt ist die Verwertung der Milch 
durch Verarbeitung auf Butter, die ermöglicht, die Aufzucht 
der Kälber wie die Schweinezucht und -Mast gebührend zu 
berücksichtigen, Umstände, die besonders in Bezirken mit 
kleinem und mittlerem Grundbesitze, wie er in Süddeutschland 
vorwiegt, von grösster Bedeutung sind. 

Es fragt sich nun, in welcher Weise am zweckmässigsten 
die Erzeugung und die Verwertung der Butter erfolgt. 

Bis vor relativ kurzer Zeit war es allgemein üblich, 
in einzelnen landwirtschaftlichen Haushaltungen die Milch in 
runden Schüsseln, sogenannten Milchgeschirren, aufzustellen 
und nach 2 — 3, ja 8 Tagen den inzwischen sauer gewordenen 
Rahm abzuschöpfen. War genügend viel Rahm zusammen- 
gekommen, wurde er in Butterfässern oder primitiven Butter- 
maschinen ausgebuttert, die geronnene Sauermilch aber an 
die Schweine verfüttert. Die derart gewonnene Butter wurde 
entweder als solche verkauft oder viel häufiger zu sog. 
Butterschmalz oder Rindschmalz ausgelassen. Die Preise für 
diese sog. Bauernbutter schwankten auf den Märkten der 
kleineren Städte zwischen 60 und 80 Pfennigen für das Pfund, 
jene für Schmalz zwischen 70 und 90 Pfennigen. 

Wenn man bedenkt, dass bei dieser primitiven Art der 
Butterfabrikation zu 1 Pfund 17 — 20 Liter Milch benötigt 
werden, zu einem Pfund Schmalz gar noch ein Fünftel mehr, 
dann berechnet sich der finanzielle Effekt für 1 kg Milch auf 
höchstens 6 bis 8 Pfennige, ein Resultat, das die Produktions- 
kosten nicht annähernd zu decken imstande ist. Dabei ist 
diese Art der Milchverwertung häufig unreinlich und ün- 
hygienisch, umständlich und zeitraubend, was besonders zu 
Zeiten der Saat und der Ernte schwer ins Gewicht fällt. 

Unter diesen Umständen, die übrigens noch heute für 
eine grosse Quote der bäuerlichen Betriebe zutreffen, musste 
die Erfindung der Milchschleuder durch den genialen Ingenieur 
Lefeldt für die Milchverwertung und insbesondere die Butter- 
fabrikation von epochemachender Bedeutung werden. Weil 
die Landwirte mit kleinem und mittlerem Grundbesitze sich 
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der Wohltaten dieser neuen Butterfabrikationsweise einzeln 
nicht zunutze machen konnten, war die natürliche Folge die 
Einführung von Molkereien bezw. Molkereigenossenschaften. 
Die Vorteile der Beteiligung des Landwirtes an einer 
Molkereigenossenschaft summiert Johannssen 1 ) vortrefflich in 
folgendem: 

1. in einer höheren Verwertung der Milch und zwar 

a) durch höhere Ausbeute an Butter usw., 

b) durch bessere Qualität der Erzeugnisse, 

c) durch die Möglichkeit einer besseren Verwertung; 

2. in der Ersparnis an Arbeitskraft, Geräte- und Gebäude- 
kapital; 

3. in der günstigen Beeinflussung der Viehzucht, -Haltung 
und -Ernährung. 

Die zwei ersten Punkte sind unbestritten und wohl auch 
kaum anfechtbar. In einer gut eingerichteten und betriebenen 
Molkerei wird aus durchschnittlich 10 bis 12 Litern Milch 
ein Pfund Butter produziert und der Rahm pro Liter Milch 
mit 7 bis 8 Pfennigen, ja in besonders günstigen Fällen noch 
höher vergütet. Die Gesamtverwertung von 1 kg Milch ren- 
tirt auf diese Weise mit 9 bis 11 Pfennigen. Der Erlös aus 
der Milch ist deshalb bis zu 100 °/ vorteilhafter als ehedem, 
ohne die bedeutende Ersparnis an Zeit, Arbeit und Geräte 
in Rechnung zu stellen. Diese Tatsache ist wirtschaftlich 
von um so höherer Bedeutung, als gerade heute mit Recht 
über den Tiefstand der Rentabilität der deutschen Landwirt- 
schaft Klage geführt wird. 

Dagegen wird die Behauptung Johannssens und anderer, 
dass die Molkereien auch die Viehzucht, wie die Haltung 
und Ernährung des Rindes günstig beeinflussen, noch ver- 
schiedentlich heftig bekämpft und insbesondere angenommen, 
dass durch sie die Aufzucht der Kälber und damit die ganze 
Viehzucht Schaden leide. So wurde in badischen Hochzucht- 
gebieten und anderwärts ein Rückgang der Qualität des Rinder- 



*) Johannssen: Molkereiabsatz- und Genossenschaftswesen. Heft i 
der Arbeiten der D. L. G. p. 222. 
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bestandes auf die Wirkung der Molkereien zurückgeführt, 
welche die Züchter veranlassen sollten, den Kälbern zu frühe 
die Muttermilch zu entziehen. 

Tatsächlich sind aber nicht nur Molkereien denkbar, 
deren Mitglieder ihren Kälbern sehr lange die Vollmilch ge- 
währen, sondern es erscheint auch eine rationelle Handhabung 
der Viehzucht auch dort keineswegs ausgeschlossen, wo die 
Muttermilch den Kälbern weniger lange gewährt wird. 

Denn selbst wenn der Züchter dem Kalbe 10 Wochen 
die Muttermilch gewährt, was im allgemeinen wirtschaftlich 
kaum ratsam wäre, bliebe noch ein halbes Jahr der Laktation 
der Kühe auszunützen, was zweckmässig nur in einer Molkerei 
erfolgen kann. 

Anderseits brauchte auch kein Rückgang der Viehzucht 
resultieren, wenn die Kälber, wie vielfach üblich, nur vier 
bis sechs Wochen an der Mutter belassen würden, oder wenn 
sogar, was recht selten sein dürfte, auch dieser Zeitraum 
abgekürzt werden wollte. 

Ist es doch keineswegs unerlässlich notwendig, den 
Kälbern so sehr lange die reine Vollmilch zu belassen. 
Wenigstens ist dies in den besten norddeutschen Zuchtgebieten 
nicht allgemein üblich. So gibt Werner l ), um nur ein Beispiel an- 
zuführen, bei der Darstellung des ausgezeichneten Oldenburger- 
Wesermarschschlages an, dass in den dortigen Zuchtgebieten 
die Kuhkälber in der Regel nur 8—10 Tage, Bullenkälber 
21 — 28 Tage Vollmilch erhalten; hierauf Magermilch mit 
Hafermehl, sowie heilem Hafer als Kraftfutter. — Es beweist 
dies, dass, so sehr eine längere Verwendung von Vollmilch 
die Kälberaufzucht erleichtert, sie doch zur Erzielung selbst 
der besten züchterischen Leistungen entbehrt werden kann. 

Dass die Molkereien den Futterbau und damit eine 
reichliche, gleichmässige Ernährung begünstigen, muss all- 
gemein anerkannt werden, und wenn es selbst wahr sein 
sollte, dass hier und dort die Molkereien scheinbar einen 
Rückgang der Qualität der Rinderzucht mit sich gebracht 



x ) Lydtin u. Werner. Das deutsche Bind, p. 181. 
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hätten, wäre noch zu untersuchen, ob nicht diese Tiere nur 
weniger schön, dafür aber wirtschaftlich wertvoller geworden 
sind. Denn es ist ja gerade eine der dankenswertesten Er- 
scheinungen, die die Einführung der Molkereien im Gefolge 
hatte, dass die Landwirte nicht nur den Wert der Milch, 
sondern auch den Wert einer guten Milchkuh kennen und 
schätzen lernen. 

Deswegen kann und soll nicht geleugnet werden, dass 
dem Molkereiwesen noch eine ganze Reihe von Mängeln an- 
haften. Mit Recht sagt Johannssen l ) : „Wenn an Stelle der 
weisen Sparsamkeit ein kurzsichtiger Geiz tritt, dann kann 
die segensreiche Wirkung der genossenschaftlichen Milchver- 
wertung in das Gegenteil umschlagen, dann kann die Volks- 
ernährung unter derselben ebenso leiden wie die Aufzucht 
des Jungviehs. Aber derartige Erscheinungen bilden nicht 
die Regel, sondern die Ausnahme, und welche Sache hätte 
nicht ihre Kehrseite?" 

Besser kann die Sachlage nicht klargestellt werden. 
Der Siegeslauf der genossenschaftlichen Milchverwertung in 
Molkereien ist ein unaufhaltsamer, und fruchtbarer, als ein 
vergeblicher Kampf gegen die Sache selbst dürfte es sein, 
die ihr anhaftenden Mängel zu bekämpfen, indem man die 
Landwirte anleitet, trotz der Molkereigenossenschaft weder 
im eigenen Haushalt, noch im Kälberstall verkehrte Spar- 
samkeit zu üben. 

Die Gegner des Molkereiwesens müssen bedenken, dass 
es sich alljährlich um Millionen kostbaren Nationalvermögens 
handelt, die bei der alten, rückständigen Milchverwertungs- 
weise verloren gingen, ohne ein irgendwie nennenswertes 
Äquivalent zu hinterlassen. 

Gerade heute, wo die durch die ausländische Konkurrenz 
gedrückten Getreidepreise dem Landwirte das Fortkommen 
so sehr erschweren, gerade heute, wo den Bauern mit Recht 
gelehrt wird, sie sollten dem Futterbau und bezw. der Vieh- 
zucht grössere Aufmerksamkeit zuwenden, wo man durch An- 



*) Molkerei- und Genossenschaftswesen, p. 222. 
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leitung zu rationeller Zuchtwahl auch die relative Milchleistung 
zu verbessern bestrebt ist, ist es unmöglich, zu befürworten, 
die wesentlichste Nutzung dieser verbesserten Viehzucht, die 
Milchnutzung in der alten, die Produktionskosten nicht an- 
nähernd erreichenden Weise zu verwerten. 

Übrigens werden ja in Deutschland erst 10 Prozent 
der Gesamt-Milchproduktion in Molkereien auf Butter ver- 
arbeitet. Die in Deutschland produzierte Buttermenge lässt 
sich nicht nur verdoppeln, sondern verdreifachen. Diese 
Perspektive lässt mit Bestimmtheit erwarten, dass trotz des 
stetig steigenden Konsums in sehr absehbarer Zeit das 
Angebot die Nachfrage übersteigen wird, was einen Preis- 
rückgang der Butter zur Folge haben muss. In 
diesem Augenblicke, wenn die Preise zurückgegangen sind 
und der Absatz schwieriger geworden sein wird, also der 
Wert der Milch für die Butterfabrikation gesunken ist, wird 
der Bauer wieder Milch und Schmalz in grösserer Menge im 
eigenen Haus und Stalle verwenden. Die Richtigkeit dieser 
Behauptung wird durch Beobachtungen bestätigt, die regel- 
mässig in den in der Hauptsache Milchwirtschaft treibenden 
Gegenden der Schweiz gemacht werden. Sind die Preise für 
Käse hoch, tritt die Viehzucht quantitativ zurück; sinken 
die Käsepreise, nimmt die Viehzucht regelmässig fast momentan 
rapiden Aufschwung. Das beste Mittel, den tatsächlichen 
und vermeintlichen Misständen entgegenzuwirken, welche die 
Verwertung der Milch in Molkereien für Volksernährung und 
Viehzucht mit sich bringen soll, wäre deshalb, gerade die 
allgemeine Einführung der Molkereien zu beschleunigen. Heute 
ist das Molkereiwesen noch erst in der Entwicklung begriffen 
und leidet wirklich hier und da an den Mängeln, die einer 
erst werdenden Sache in der Regel anhaften. Im grossen 
und ganzen aber ist die Milchzentrifuge für die deutsche 
Landwirtschaft von unermesslicher Bedeutung geworden. Ihre 
Erfindung bildet einen Markstein in der Geschichte der 
deutschen Landwirtschaft im allgemeinen, wie der deutschen 
Viehzucht im besonderen ; sie ist nicht geringer zu schätzen, 
als die Einführung der Anwendung der Handelsdünger oder 
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der besten landwirtschaftlichen Maschinen. Und ebensowenig 
mehr beispielsweise die Futterschneidemaschine bekämpft 
werden kann, obwohl sie noch immer die Ursache häufiger 
Unglücksfälle ist, so wenig tunlich ist eine allgemeine Ver- 
urteilung der Molkereien wegen grösserer oder geringerer, 
ihnen vermeintlich anhaftender Mängel. 

Die dritte, hauptsächlichste Nutzung des Rindes besteht 
in der Fleisch nutzung, der schliesslich jedes Rind unter- 
worfen ist. 

Reine Mastungswirtschaft wird, von wenigen, eng be- 
grenzten Gegenden, die über Fettweiden verfügen, dann von 
jenen Betrieben abgesehen, denen genügend viel technische, 
zur Fütterung geeignete Abfälle zur Verfügung stehen, in 
Deutschland mit Vorteil nicht kultiviert werden können. Die 
Mästung ist und bleibt voraussichtlich auch ferner in den 
bäuerlichen Wirtschaften ein mehr nebensächlicher Betriebs- 
zweig und wird sich weiterhin, wie heute, auf gelte oder 
abgemolkene Kühe, auf gelte Kalbinnen, dann auf Jungochsen 
mit Gebrauchsfehlern, sowie auf ausrangierte Arbeitsochsen 
und Zuchtstiere erstrecken. Weil gutes, männliches wie 
weibliches Vieh als Nutzvieh immer besser bezahlt wird wie 
als Schlachtvieh, wird die Haltung des Rindes zu ab- 
schliessender oder auch nur vorwiegender Fleischproduktion für 
die bäuerliche Viehzucht prinzipiell unrationell bleiben. 

Eine Art der* Fleischnutzung des Rindes ist auch der 
Verkauf überzähliger oder mit Formfehlern behafteter Kälber 
an den Metzger. Es hängt von der Marktlage ab, inwieweit 
es wirtschaftlich richtig sein wird, die Dauer der Kälbermast 
abzukürzen oder auszudehnen. Wenn die Preise für gute 
Saugkälber nicht sehr hoch sind, wird sich die Milch in der 
Verwertung zur Fleischproduktion in der Regel nur schlecht 
bezahlt machen. 

Obwohl nun die Mästung des Rindes, oder allgemeiner, 
die Fleischproduktion, in der bäuerlichen Viehzucht nicht an 
erster Stelle steht, sind die Werte, die in Deutschland alljähr- 
lich auf der Schlachtbank umgesetzt werden, ganz enorme. 
Diese Tatsache macht es zu einer der wesentlichsten Auf- 
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gaben der modernen Viehzucht, durch rationelle Zuchtwahl 
nicht nur die Quantität der Fleischausbeute zu vergrössern, 
sondern insbesondere auch der Qualität des Fleisches grössere 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Entgegen den Ergebnissen früherer Forschungen stellte 
Martiny 1 ) fest, dass ein irgend nennenswerter Unterschied 
in der Fälligkeit verschiedener Rassen — zum Versuche 
waren Simmenthaler, Shorthorns und Holländer herangezogen 
— im Verhältnis zum Lebendgewicht Fleisch und Fett zu 
erzeugen, oder in der Neigung verhältnismässig mehr Fleisch 
oder mehr Fett zu bilden, oder das Fett mehr zwischen den 
Muskeln oder in den Körperhöhlen abzulegen, nicht besteht. 
Vielmehr beruht die Fähigkeit eines Tieres, Fleisch und Fett 
zu bilden, auf den durch Vererbung erworbenen Anlagen, 
und auf dem Masse, in dem die Anlagen während des jugend- 
lichen Alters entwickelt worden sind. 

Dieses Ergebnis praktischer Untersuchungen kann 
übrigens in Ansehung der allgemeinen züchterischen Grund- 
sätze nicht überraschen, und schon vor mehr als einem halben 
Jahrhundert haben englische Autoren die Notwendigkeit der 
Berücksichtigung der Fleischleistung bei Auswahl der Zucht- 
tiere hervorgehoben. So bemerkt Andersen 2 ): „Unsere Tiere 
sollten nun aber nicht bloss mit der grössten Sorgfalt beob- 
achtet werden, solange sie leben, sondern es sollten auch 
ihre Leichen sorgfaltig beobachtet werden, damit man nur 
von den Nachkommen solcher weiter züchtet, welche nach 
der Sprache der Fleischer gut ausschlachten." Es mag am 
Platze sein, weil die Analogie der Fälle nahe liegt, noch 
zu erwähnen, in welcher Weise ein anderer Schriftsteller in 
bezug auf die Verbesserung der Fleischqualität der Hühner 
urteilt. Ferguson 8 ) sagt: „Die beste Art und Weise ist die, 
zwei junge Hähne, und zwar Brüder zu kaufen, einen davon 
zu töten, zuzubereiten und zu Tisch zu bringen. Ist er 



x ) Martiny: Schlachtversuche der D. L. G. im Jahre 1896. Heft 18 
der Arbeiten, p. 28. 

*) Recreation in Agriculture, Vol. II, p. 409. 
») Prize Poultry 1854, p. 208. 
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nicht besonders, so mag man den andern in gleicher Weise 
verwenden and es von neuem versuchen. Ist er aber fein, 
und hat ein gutes Aroma, so ist sein Bruder zweckmässig, 
um für den Tisch zur Nachzucht zu dienen." 

Die Nutzanwendung dieser Methode auf die Viehzucht 
kann eine direkte sein. Denn es ist unleugbar, dass unter 
den Tieren einer und derselben Basse häufig ausserordent- 
liche Differenzen in ihrem Verhalten bezüglich des Schlacht- 
gewichtes sowohl bestehen, wie bezüglich der Beschaffenheit 
und des Geschmackes der Fleischfaser. Diese Unterschiede 
sind mehr noch als durch die Art der Haltung und Fütte- 
rung durch die wesentlichen individuellen Verschiedenheiten 
der einzelnen Tiere bedingt, so dass tatsächlich durch syste- 
matische Schlachtversuche und die Anwendung ihrer Ergeb- 
nisse auf die Auswahl der Zuchttiere das quantitative wie 
das qualitative Schlachtergebnis zu verbessern die Möglich- 
keit gegeben erscheint. Vorläufig freilich erst bei Einzel- 
züchtern und in Stammzüchtereien, weil ein diesbezüglicher 
Einfluss auf die Landesviehzucht an dem Mangel einer 
strammen Organisation scheitern müsste. 1 ) 

Nach der Besprechung der Zuchtvieh-Milch- und Fleisch- 
produktion des Rindes bleibt noch die Arbeitsleistung 
desselben zu erörtern. 

Als Arbeitstier ist das Rind in grossen Ländergebieten 
von hervorragender Bedeutung. Hansen 2 ) sagt mit Recht: 
„Zweifellos gibt es eine Reihe von Gegenden in Deutsch- 
land, in denen mit den Pferden ein gewisser Luxus getrieben 
wird. Es sind eine Reihe von Wirtschaften vorhanden, welche 
vermöge ihres nur kleinen Umfanges nicht in der Lage sind, 
die Leistungsfähigkeit der Pferde voll auszunützen. Unter 
solchen Umständen liefern die letzteren eine ganz besonders 
teure Arbeit und die Rentabilität einer solchen bäuerlichen 



') Die Anfänge der Berücksichtigung der quantitativen und quali- 
tativen Fleischausbeute liegen in der Einfahrung der Schlachtvieh- 
ausstellungen. 

*) Hansen: Bäuerliche Viehwirtschaf t. Heft 28 der Arbeiten der 
D. L. G. p. 48. 
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Wirtschaft massigen Umfanges würde nicht unwesentlich 
gehoben werden, wenn man anstatt des Pferdes das Rind 
zum Zuge verwenden wollte." 

Weitaus am billigsten ist die Euharbeit. Vier Kühe 
leisten die Arbeit von 2 Pferden und dabei beträgt die 
Minderproduktion an Milch seitens zur Arbeit verwendeter 
Kühe bei massiger Zugabe von Kraftfutter nur gegen 8 Prozent. 
Der Vorteil der Milchproduktion lässt die Kuharbeit unter 
gewissen Voraussetzungen auch vor der Ochsen arbeit 
vorteilhaft erscheinen. Und es ist zu bedauern, dass ein 
eigenartiger Bauernstolz in manchen Gegenden eine unnötig 
ausgedehnte Haltung von Arbeitspferden, anderwärts von 
Paradeochsen veranlasst, obwohl dort recht häufig Ochsen, 
hier Kühe die gleiche Arbeit wesentlich billiger leisten würden. 

Von so grosser Bedeutung nun die Arbeitsleistung des 
Rindes unzweifelhaft ist, und so wenig bestreitbar es ist, 
dass auch die Arbeitsleistung individuell sehr verschieden ist, 
wurden doch noch keinerlei Massnahmen getroffen, auf die 
Verbesserung der Arbeitstüchtigkeit unserer Rinder ein- 
zuwirken. Man begnügte sich auf korrekte Gänge und gute 
Stellung der Gliedmassen Rücksicht zu nehmen. Die Vieh- 
zucht von heute wird sich aber auch der Aufgabe, die 
Arbeitsleistung des Rindes zu steigern, nicht entziehen können. 1 ) 

Für die wirtschaftliche Rentabilität der Vieh- 
zucht kann es nun aber nicht genügen, durch die geeignetsten 
züchterischen Massnahmen die Leistung unserer Rinder in 
jeder Beziehung zu heben und die Ausbeute aus dem Vieh- 
stalle nach Menge und Güte zu steigern ; für die wirtschaft- 
liche Nutzbarmachung aller züchterischen Fortschritte ist es 



*) Die Feststellung der Arbeitstüchtigkeit wird sich dabei zweck- 
mässig nicht auf Ochsen beschränken, wie bezügliche Versuche ohne 
nennenswerten Erfolg von der D. L. G. durchgeführt wurden. Es werden 
vielmehr die Zuchtkühe und Bullen hierzu in Verwendung genommen 
werden müssen. Für die Beurteilung wichtig erscheint dabei die Kraft 
und Ausdauer, sodann das Verhältnis der Arbeitsleistung zur Mileh- 
produktion. Zur Vornahme derartiger Versuche würden übrigens Aus- 
stellungen sich im allgemeinen nicht eignen. 

4 
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notwendig, die Verwertung des Viehes und seiner 
Produkte für den Produzenten so günstig zu gestalten wie 
irgend möglich. 

Die Verwertung des wesentlichsten Produktes des Rindes, 
der Milch, wurde bereits berührt; sie erfolgt am Zweck- 
massigsten genossenschaftlich in Molkereien, welche die Fabri- 
kate, Butter und Käse, relativ leicht und zu guten Preisen 
abzusetzen in der Lage sind. 

Viel schwieriger ist die Frage der günstigsten Ver- 
wertung der lebenden Tiere geworden. In den letzten 
50 Jahren haben die Verkehrsverhältnisse eine totale Um- 
wälzung erfahren ; in der gleichen Zeit hat sich die Produktion 
und der Konsum an Vieh ausserordentlich gehoben. Aus 
naheliegenden Gründen war es der Produktion sehr schwer, 
mit der Steigerung des Eonsums gleichen Schritt zu halten, 
und so kam es, dass Deutschland in den letzten Jahrzehnten 
von einem viehexportierenden Lande zu einem importierenden 
geworden ist. Treffend bemerkt deshalb Schultze ') : „Es ist 
nicht daran zu denken, dass wir durch Ausfuhr von Bindern 
und Schweinen in lebendem oder geschlachtetem Zustande, 
wie dies früher der Fall war, einen Nutzen für die heimische 
Landwirtschaft ziehen werden, wenn man vom Absatz von 
Zuchtvieh absieht; vielmehr muss unser Interesse in erster 
Linie darauf gerichtet sein, den Anforderungen, die der 
heimische Markt an die deutschen Landwirte stellt, zu ge- 
nügen, sodass wir nicht mehr gezwungen sind, unsere Schlacht- 
häuser zur Versorgung unserer Industriebevölkerung Tieren 
aus Oesterreich-Ungarn oder Kussland zu öffnen, oder schon 
ausgeschlachtetes oder verarbeitetes Fleisch aus Dänemark 
oder Amerika aufzunehmen." 

Nachdem nun der Viehexport in Deutschland eine ver- 
schwindend kleine Bolle spielt und die ganze Inlandspro- 
duktion imlnlande auch konsumiert wird, kann es nicht 
verwundern, dass Deutschlands Binnenhandel mit Vieh, der 



*) Schnitze: Deutschlands Vieh- und Fleischhandel, Heft 45 der Ar 
beiten der D. L. G., p. 112. 
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in mannigfacher Art den Bedarf an Zucht-, Zug- und Schlacht- 
vieh in den einzelnen Verkehrsbezirken regelt, recht kompli- 
ziert ist. In sehr dankenswerter Weise hat die D. L. G. im 
Heft 52 ihrer Arbeiten in einer umfänglichen Statistik den 
deutschen Viehhandel zur Sprache gebracht. 1 ) 

Wie nicht anders zu erwarten war, sind nach den dort 
gegebenen Zusammenstellungen nur die ausgesprochenen In- 
dustriebezirke nicht in der Lage, den eigenen Bedarf zu 
decken. In allen anderen Gebieten übersteigt der Mehrver- 
sand den Empfang. Unter den Konsumbezirken stehen die 
Kohlenreviere an der Ruhr und Saar obenan; nächstdem 
kommen Sachsen und Hessen, Hessen-Nassau und Oberhessen 
an erster Stelle zu stehen; dann das Elsass, zuletzt Magde- 
burg-Anhalt, die Pfalz und auch Baden, das bemerkens- 
werter Weise ebenfalls trotz seiner blühenden Viehzucht mehr 
Vieh ein- als ausführt. 

Dieses Hin und Her des Viehhandels, die Versorgung 
der grossen Städte mit Schlachtvieh hat den Viehhandel zu 
einem „Industrie" zweig gemacht, dessen Jahresumsatz viele 
Millionen beträgt. In der grossen Minderheit der Fälle ver- 
kehrt dabei der Konsument direkt mit dem Produzenten, 
sondern zwischen beide hat sich ein Heer von Zwischen- 
händlern geschoben, die einerseits dem Produzenten den wohl- 
verdienten Lohn seiner Arbeit schmälern, anderseits dem 
Konsumenten die Ware, insbesondere das Fleisch, verteuern. 

Es wäre demnach im Interesse beider Parteien gelegen, 
eines oder mehrere Glieder dieses verzweigten Zwischen- 
handels auszuschalten. 

Es sind zu diesem Behufe schon mehrfach von den 
massgebenden Stellen Unternehmungen ins Werk gesetzt 
worden. So fungiert in Bayern eine Geschäftsstelle des 
Bayer. Landwirtschaftsrates zur Vermittlung für den Verkauf 
von bayerischem Schlachtvieh; in Brandenburg besteht eine 
Zentrale für Viehverwertung in Berlin mit verschiedenen 



*) Schnitze: Deutschlands Binnenhandel mit Vieh. Heft 52 der 
Arbeiten der D. L. G. 

4* 
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Filialen in Hannover, Posen etc. Auch in der Rheinprovinz 
ist eine Vieh-Einkaufs- und Verkaufsgenossenschaft tätig. 

So beachtenswert nun diese Unternehmungen unzweifel- 
haft sind, so wenig wahrscheinlich ist es, dass sie in irgend 
absehbarer Zeit einen wesentlichen Prozentsatz des Gesamt- 
viehverkehrs an sich bringen und damit auf die Preisbildung 
einwirken könnten. 

Hauptsächlich steht hier vielfach noch hindernd im Wege 

1. dass der Besitzer bei Absendung der Tiere nicht 
weiss, welchen Betrag er löst, 

2. dass er das Risiko des Transportes allein zu tragen 
hat, 

3. das Misstrauen und die Unlust der bäuerlichen 
Besitzer, abzusetzen, ohne Zug für Zug Bargeld 
zu erhalten. 

Gerade mit Bezug auf den letztgenannten Punkt er- 
scheint die neuerlich mehrfach eingeführte Einrichtung von 
Viehhofkassen sehr beachtenswert. 

Die ganze Frage ist ausserordentlich schwierig und ihre 
praktische Lösung wohl noch in weiter Ferne. Ein gutes 
Vorzeichen für die endliche glückliche Regelung ist die fest- 
stehende Tatsache, dass das Bestreben nach Organisation in 
allen landwirtschaftlichen Angelegenheiten sich langsam aber 
sicher unter den bäuerlichen Landwirten ausbreitet. Und 
nichts anderes als eine Frage der Organisation ist ja auch 
das Problem des Viehhandels und insbesondere des Schlacht- 
viehhandels. 

Die beste Organisation des Viehhandels wäre es nun 
ohne Zweifel, wenn jede Dorfgemeinde solidarisch 
vorgehen würde. Die Besitzer verkäuflicher Schlachttiere 
müssten in achttägigen Fristen beim Bürgermeister oder 
einem besonderen Obmanne genaue Mitteilung über die ab- 
zugebenden Tiere machen. Die Zusammenstellung dieser An- 
meldungen würde alsbald verschiedenen, geeignet gelegenen 
Schlachtviehzentralen vorgelegt werden müssen. Von dort 
würden unter Angabe des bewilligten Schlacht- oder Lebend- 
gewichtpreises die benötigten Tiere abgerufen werden. Das 
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Transportrisiko, einschliesslich der Schlachtviehversicherung, 
würde die Gesamtgenossenschaft tragen. Bei Einlieferang 
der Tiere würden 4 / 6 des voraussichtlichen Erlöses dem Ver- 
käufer aus der Ortskasse ausbezahlt werden, der Best unter 
Abzug des Spesenanteiles nach Abrechnung mit der Zentrale. 

Die gleiche Organisation wäre zweckmässig zum Ver- 
schleisse von Zugvieh, während Zuchtvieh am besten im 
Stalle gehandelt werden würde. 

So unwahrscheinlich es ist, dass eine derartige allge- 
meine Organisation des Viehhandels in absehbarer Zeit sich 
entwickeln kann, muss doch zugegeben werden, dass auf diese 
Weise das erstrebte Ziel der Ausschaltung des häufig geradezu 
parasitären Zwischenhandels am raschesten und wirksamsten 
erreicht werden würde. 

Vielleicht wäre auch hier ein gelinder Zwang vorteil- 
haft, wie er sich schon bezüglich verschiedener ausserordent- 
lich wohltätig wirkender Einrichtungen bewährt hat. Oder 
man könnte durch finanzielle Unterstützung in verschiedenen 
günstig gelegenen Gemeinden die Einrichtung ähnlicher Orga- 
nisationen veranlassen und die sicher günstigen Ergebnisse 
dieser Versuche zur Propaganda für die allgemeine Einfuhrung 
solcher Viehverkaufsorganisationen verwerten. 

Auf welchem Wege aber immer muss nicht nur dahin 
gestrebt werden, die Landesviehzucht bezüglich ihrer relativen 
und absoluten Leistungsfähigkeit zu heben, sondern besonders 
auch dahin, unter allen Umständen den Produzenten durch 
die bestmögliche Verwertung der Zuchtprodukte und ihrer 
technischen Erzeugnisse den Lohn ihrer Mühe sicher zu 
stellen. 



Die genossenschaftlichen Massnahmen 
zur Förderung der Viehzucht. 



Die Bedeutung der Viehzucht bewegt sich seit Jahr* 
zehnten in aufsteigender Linie, deren Kulminationspunkt heute 
noch nicht annähernd abzuschätzen ist. In logischer Kon- 
sequenz dieser Tatsache Hessen sich alle jene, denen das 
Wohl der Landwirtschaft und somit des Staates am Herzen 
lag, seither die Förderung der Viehzucht in hohem Grade 
angelegen sein. 

Die aus dieser Fürsorge resultierenden positiven Mass- 
nahmen sind zweifacher Art, wenngleich häufig miteinander 
verschmelzend. Sie bestehen einerseits aus genossenschaftlichen 
Organisationen der praktischen Landwirte, anderseits 
sind es direkt staatliche Massnahmen. 

Die Anfänge des Genossenschaftswesens auf 
dem Gebiete der landwirtschaftlichen Tierzucht 
liegen in Deutschland noch nicht sehr weit zurück. Die 
erste deutsche Züchtervereinigung für Pferde trat 1861 in 
Oldenburg ins Leben; für die Rinderzucht beginnen die 
genossenschaftlichen Bestrebungen ebenfalls in den 60er Jahren, 
und zwar betrat zuerst Baden diesen Weg. In Bayern 
wurde die erste Züchtervereinigung modernen Stils gerade 
vor 10 Jahren begründet. 1 ) 



*) Die Zttchteryereinignngen im Deutschen Reiche; nach dem Stande 
Tom 1. Jan. 1901, zusammengestellt von Oskar Knispel. Heft 66 der 
Arbeiten der D. L. G. 
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Aber erst in den letzten 10 Jahren, hauptsächlich unter 
dem Einflüsse der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft, 
nahm das Genossenschaftswesen auf tierzüchterischem Ge- 
biete rapiden Aufschwung. Noch tauchen jedes Jahr neue 
Organisationen auf und das Ende dieser Entwickelung ist 
noch nicht abzusehen. 

Bevor auf den derzeitigen Stand des Züchtervereinigungs- 
wesens in Deutschland eingegangen werden soll, wird im 
nachfolgenden angeführt werden, welches nach Ansicht der 
grössten Autoritäten auf diesem Gebiete die Zwecke und 
die Ziele eines rationellen Züchters und bezw. einer Bindvieh- 
züchtervereinigung sein müssen. 

Lydtin und Werner sagen im „Deutschen Bind" 1 ): „Die 
Züchtungskunst hat die Aufgabe, den züchterischen Wert 
der einzelnen Zuchttiere zu prüfen, weil eine gleiche Höhe 
der Leistung, selbst in den besten Zuchten, nicht allen 
Tieren innewohnt. Einzelne werden sich immer durch ganz 
besonders hohe Leistungen auszeichnen, und weil sich diese 
vererben, sind möglichst auch nur solche Tiere zur Zucht zu 
verwenden." 

Die beiden Autoren weisen dann auf die individuell 
sehr differente Milchleistung hin und fordern, um die am 
besten veranlagten Tiere herausfinden zu können, auf, 
wenigstens einmal in der Woche Probemelken abzuhalten, 
mit denen eine Bestimmung des Fettgehaltes der Milch der 
einzelnen Tiere zu verbinden sei. 

Der Züchter wird dann angehalten, alle jene Tiere, 
welche in Körperform und Leistung vom Zuchtziele ab- 
weichen, auszumerzen, und dann wird die Notwendigkeit 
und die Bedeutung der Zuchtbuchführung erörtert. 
Sie diene: 

1. Zum Nachweis der Abstammung der Zuchttiere, weil 
der Stammbaum über die Anlage zu gewissen Eigen- 
schaften und Leistungen einen Fingerzeig geben kann. 
Jedoch genügt der Stammbaum allein nicht zur Beur- 



*) Lydtin u. Werner, „Das deutsche Rind", p. 71 ff. 
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teflong von Leistungen. Mit Hilfe des Nachweises der 
Abstammung soll auch die Paarung der Tiere im ver- 
wandten Blute vermieden werden. 

2. Zur Beschreibung der Eigenschaften der Zuchttiere, 
und zwar in einem Alter, in welchem sich diese mit 
Sicherheit beurteilen lassen. 

3. Zur Feststellung des Milchertrages nach Menge und 
Gate in Kilogramm, des Lebendgewichtes mit der Zeit- 
angabe des Wiegens; beispielsweise wftre es vielleicht 
zweckmässig, das Gewicht der Bullen halbjährig, das 
der Kühe 10 Tage nach dem Kalben festzustellen. 

Diese Angaben fänden sich wohl in der Mehrzahl der Zucht- 
bücher Jedoch fordere die Hochzucht auch noch andere sehr wich- 
tige Angaben, z. B. über die Beschaffenheit der allgemeinen 
Körperverfassung(Konstitution),dieEntwickelung in der Jugend, 
das Geschlechtsleben, ob leicht oder schwer gebärend, wählerisch 
oder anspruchslos in der Fütterung, weich oder hart melkend, 
über die Verwendungsfähigkeit zur Arbeit, über das Mastergebnis, 
über bestandene Krankheiten, sowie über das Temperament. 
Dazu wünschen Lydtin und Werner wenn nicht die Angabe 
von 27 Körpermassen, so doch die Vornahme von 8 Messungen, 
wie sie an jedem Zuchttiere festgestellt werden sollten. 

Ferner müsse die Abstammung der Tiere in einer volle 
Sicherheit bietenden Weise nachgewiesen werden, einerseits 
in einem richtig angelegten und gewissenhaft geführten Herd- 
buche, anderseits durch die äusserliche Kennzeichnung der 
Tiere. Wenn der Abstammungsnachweis nur durch Ohr- 
marken geführt werde, so sei das unsicher, weil keine der 
bekannten Ohrmarken sich bisher vollkommen bewährt habe; 
gelegentlich fallen sie ab oder werden durch einen Stoss 
herausgerissen ; alle aber lassen sich leicht entfernen. 

Züchtervereinigungen, welche keine grössere Sicherheit 
des Anerkennungsnachweises der Zuchtkälber bieten, können 
auf Glaubwürdigkeit ihrer Eintragungen in die Herdbücher 
keinen Anspruch erheben; vielmehr sind unter Umständen 
derartige Eintragungen mehr schädlich als nützlich, zumal in 
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Bezirken mit regem Viehhandel, weil hier die Verführung 
zum Unterschieben anderer Tiere sehr gross ist. Es kann 
leicht der Fall eintreten, dass der Betrog durch das Herdbuch, 
welches ihn verhindern soll, geradezu gedeckt wird. 

Ferner habe der Nachweis der Abstammung doch nur 
dann einen Wert, wenn die Zuchttiere in einem Alter an- 
gekört werden, in welchem sich ihre Leistungen und Eigen- 
schaften mit Sicherheit beurteilen lassen ; z. B. die Bullen 
im Alter von zwei Jahren, die Kühe nach dem Abzahnen. 
Selbst diese eigentlich selbstverständliche Forderung werde 
von einer recht erheblichen Zahl der Züchtervereinigungen 
nicht berücksichtigt, indem Bullen im Alter von einem Jahr 
und trächtige Färsen bleibend, also ohne spätere Nachprüfung 
angekört werden. 

Resümierend heisst es dann im „Deutschen Bind": 
„Herdbücher, welche weder die Sicherheit der Abstammung 
verbürgen, noch Eigenschaften und Leistungen der gekörten 
Tiere enthalten, sind wertlos". 

Zur Beurteilung des derzeitigen Standes des Züchter- 
vereinigungswesens in Deutschland ist es zweckdienlich, daran 
zu erinnern, dass sehr wahrscheinlich die englischenZucht- 
bücher und die schönen Erfolge, die in England mit der 
Würdigung des Stammbaumes erreicht worden sind, den 
Anstoss zur Entwickelung, wenn nicht der Züchtervereine 
direkt, so doch gewiss der Herdbuchführung gegeben 
haben. In England erschien das erste Zuchtbuch für das 
englische Vollblut schon im Jahre 1793 1 ), jenes für die 
Shorthornzucht 1822. f ) Es braucht nicht gesagt zu werden, 
dass es sich in beiden Fällen um Hochzuchten im wahren 
Sinne des Wortes handelt, auf welche demgemäss die Zucht- 
buchführung erstmalig angewendet wurde, im Gegensatze zu 
den mehr oder minder hoch entwickelten lokalen Einder- 
schlägen in Deutschland, die nicht wie das englische Vollblut- 
pferd und das Shorthornrind in der grossen Hauptsache von 



') Goldbeck: Pferdezucht und Pferderassen Englands p. 31. 
J ) Werner: Bindenacht, 2. Aufl. p. 232. 
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recht wohlhabenden und auch rationellen Züchtern, sondern 
von einfachen Bauern gezogen werden, denen die Theorie 
der Züchtungskunst zumeist eine fremde Welt ist 

Diesen Vergleich zu führen war notwendig, um zu 
erklären, warum die übergrosse Mehrzahl der Züchtervereiue 
faktisch nicht nur nicht allen, sondern nicht einmal den 
wichtigsten zuvor aufgezählten Forderungen entsprechen, die 
Lydtin und Werner an rationelle Züchtervereinigungen stellen. 
Der Vergleich führt weiter dazu, zu untersuchen, was denn 
eigentlich unter Hochzuchten zu verstehen und wo diese in 
Deutschland zu finden seien. 

Als Hochzucht bezeichnet nun Nörner 1 ) „eine Zucht, 
in welcher die Tiere generationenlang nach genau festgelegten 
Zuchtprinzipien gezüchtet worden sind und die sich infolge- 
dessen weit über das Niveau einer gewöhnlichen Zucht erheben". 
Dettweiler definiert dagegen 9 ): „Als Hochzuchten gleich 
Edelzuchten müssen solche Zuchten angesehen werden, welche 
über den eigenen Bedarf hinaus Zuchtmaterial produzieren 
und als solches auf den Markt bringen. " Die beiden Defini- 
tionen ergänzen einander und ermöglichen festzustellen, wo 
wir die deutschen Rinderhochzuchten zu suchen haben. Hoesch 
antwortet auf diese Frage 8 ): „Die sogenannten Hochzucht- 
gebiete bei vorherrschendem Mittel- und Kleingrundbesitz 
fallen überall eigentlich immer nur mit von der Natur 
begünstigten Futterverhältnissen zusammen, so dass sich 
auch hier die vermeintliche Hochzucht mit der durch den 
Reichtum der Natur bedingten hochgestellten Gebrauchs- 
zucht verwischt. Man denke, um in grossen Zügen zu 
sprechen, an Ostfriesland, an die fruchtbarsten Provinzen 
Hollands, an die holsteinische Nordseemarsch, an die Schweiz, 
das Algäu u. 8. w. 

Als Gebrauchszucht endlich verstehen wir 8 ) „Zuchten, 
die sich darauf beschränken, den eigenen Bedarf an Wirt- 



') Nörner: Praktische Rindviehzncht p. 15. 
*) Dettweiler: Wie läset sich unter den heutigen Zucht- 
verhUtnissen etc. D. L. T. 1903, p. 888. 

■) Hoesch: Gebrauchszuchten etc. D. L. T. 1903, p. 207. 
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schaftstieren nachzuziehen und nur gelegentlich nebenbei 
einzelne überschüssige Tiere zur Zucht weiter zu geben." 

Nach alledem überwiegt das Produktionsgebiet, in dem 
Gebrauchszucht getrieben wird, jenes der Hochzuchten ausser- 
ordentlich. 

Trotzdem sehen wir, dass für beide unter so verschiedenen 
Bedingungen und Voraussetzungen betriebene und betriebs- 
fähige Arten der Binderzucht die gleichen genossenschaft- 
lichen Massnahmen in Anwendung kommen. 

Es kann deshalb nicht verwundern, dass die gewiss 
unleugbaren Erfolge der Züchtervereinigungen ihrem Grade 
nach sehr verschieden sind, je nach dem guten Willen und 
der Befähigung der Züchter, den Eigenschaften des technischen 
Leiters der Vereinigung und zuallermeist je nach der Be- 
schaffenheit der klimatischen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
eines Zuchtbezirkes. 

In den sogenannten Hochzuchtgebieten wird Zuchtvieh- 
produktion zum Verkaufe betrieben. Die herangezogenen 
Tiere sollen zu hohen Preisen Absatz finden, die ihren Ge- 
brauchswert und auch die Produktionskosten wesentlich über- 
steigen werden. Unter diesen Umständen scheinen dort alle jene 
Massnahmen, deren Durchfuhrung von einem Hochzüchter ver- 
langt wird, sehr am Platze, im Interesse der Züchter einerseits, 
ganz besonders aber im Interesse der Käufer und der Ver- 
besserung der Landesviehzucht anderseits. Ganz anders in 
der Masse der Viehzuchtbezirke; dort ist die Produktion 
von Zuchtvieh zum Verkaufe wegen des Missverhältnisses 
zwischen Produktionskosten und Erlös wirtschaftlich von 
vorneherein nicht angezeigt, und damit eine Reihe von 
Forderungen, wie sie das Züchtervereinigungswesen mit sich 
bringt, zwecklos. 

Tatsächlich wird aber im Gebiete der Hochzucht wie 
der Gebrauchszucht fast überall gleich verfahren. Die Folge 
ist, dass im einen Falle an die Züchtervereinigung nicht 
ausreichende Anforderungen gestellt werden, im andern 
Falle zu viel verlangt wird. 
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Wir sehen, dass regelmässige Leistungsnachweise, 
wenigstens im Gebiete der Höhenrinder, nicht erbracht 
werden und die Kennzeichnung der Zuchttiere wie der 
Kalber mittelst Ohrmarken erfolgt. Die Körung der Zucht- 
tiere findet im relativ jugendlichen Alter statt; die Herdbücher 
enthalten demnach häufig ausser dem Namen des Besitzers 
und dem Signalement der Tiere nur Angaben über das Alter, 
eventuell noch die Körperformen der Tiere; ausserdem die 
Daten über Zahl und Geburtstag, sowie das spätere Schicksal 
der geborenen Kälber. 

Dieses Verfahren ist in Zuchtbezirken mit hochstehender 
Viehzucht und regem Zuchtviehhandel kein eigentlich hoch- 
züchterisches. Grundlegende Forderungen werden damit nicht 
berücksichtigt, was leicht erwiesen wird durch einen Ver- 
gleich dieser praktischen Massnahmen der Zuchtvereinigungen 
und den Anforderungen, die nach Lydtin und Werner an 
solche zu stellen wären. 

Anderseits sind die gleichen Massnahmen im Gebiete 
der Gebrauchszucht schon zu weitgehend, weil hier, wie her- 
vorgehoben wurde, das Hauptmoment des Zuchtviehhandels 
wegfällt Gleichzeitig erscheint die Herdbuchführung und 
die Markierung in diesen Zuchtgebieten geradezu illusorisch, 
weil hier der Züchter nach wie vor die guten wie die 
schlechten Kälber von angekörten und nicht angekörten 
Tieren zur Nachzucht verwendet, ja häufig verwenden muss. 
Die Nachzucht der besseren Kühe wird er dabei gewiss 
bevorzugen; er würde das aber auch tun, wenn die Kühe 
nicht angekört wären. Übrigens bezahlt auch der Händler 
auf dem platten Lande für ein Tier mit Ohrmarke in vielen 
Gegenden noch nicht einen Pfennig mehr, wie für ein gleich 
gutes Tier ohne Markierung. 

Sicherlich wäre es wünschenswert, wenn in allen 
Zuchten zur Besserung der Leistung und Form im wahren 
Sinne hochzüchterisch verfahren werden könnte. Dieses Vor- 
gehen erscheint aber aus wirtschaftlichen und anderen Gründen 
auf weit absehbare Zeit undenkbar; aus wirtschaftlichen 
Gründen, weil die Art der Fütterung und Aufzucht wie das 
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notwendige Ausmerzen minderwertiger Tiere sehr häufig nicht 
vom Willen des einzelnen abhängt, aus persönlichen Gründen, 
weil die grosse Masse der klein- und mittelbäuerlichen Züchter 
fachlich ungenügend vorgebildet ist und in ihrem schwer zu 
bekämpfenden Konservatismus, in ihrem bäuerlichen Eigensinn 
und endlich in ihrer bäuerlichen Sparsamkeit nur schwer zu 
bewegen sind, sich auch nur formell an den Bestrebungen 
zur Förderung der Viehzucht zu beteiligen, geschweige denn 
praktisch wertvolle Züchterarbeit, die über den altgewohnten 
Rahmen hinausginge, selbst zu leisten. Die Forderungen 
der Züchtervereinigungen, ja diese selbst sind ihnen noch 
keineswegs in Fleisch und Blut übergegangen, weil diese 
doch in ihrer grossen Mehrzahl viel weniger aus den Züchtern 
selbst herausgewachsen sind, sondern vielmehr schon die 
Begründung dieser Organisationen mehr oder weniger auf 
direkte oder indirekte Veranlassung des Staates oder doch 
staatlicher Organe erfolgt, und die Verbände in der Folge 
aus öffentlichen Mitteln nicht nur reichlich unterstützt, 
sondern so gut wie allein aus diesen Mitteln erhalten werden. 
Die Masse der Züchtervereinigungen würde daher mit hoher 
Wahrscheinlichkeit sich auflösen, wenn die in mancherlei 
Form gewährten staatlichen Zuschüsse zu fliessen aufhören 
würden. 

Die praktische Konsequenz dieser Tatsachen ist diese; 
Die wertvollen Bestandteile des Wesens einer 
Züchtervereinigung sind aus den angeführten 
Gründen zurzeit unter den mittel- und klein- 
bäuerlichen Züchtern der Mehrzahl der Zucht- 
gebiete nicht durchführbar: Kontrolle der Milch- 
leistung, der Futterverwertung, Ausmerzen der 
weniger guten Zuchttiere, rigorose Wahlzucht 
und Herdbuchführung auf dieser Grundlage. Die 
formalen Bestandteile des Zuchtverbandswesens 
aber, Herdbuchführung ohne Feststellung der 
Leistungen mit ungenügend sicherer Markierung 
der Zuchttiere, ohne dass weiter auch wenigstens 
die Nachzucht der minderwertigen Tiere aus- 
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gemerzt werden könnte, sind für die Förderung 
der Landesviehzucht von problematischem Werte. 

Es ist eine Selbsttäuschung, wenn man glaubt, die 
relativ grosse Zahl der Mitglieder der Züchtervereinigungen 
sei ein unwiderleglicher Beweis für das Interesse und das 
Verständnis der bäuerlichen Züchter; nur ein kleiner Prozent- 
satz der Mitglieder beteiligt sich aus voller Überzeugung an 
den Bestrebungen der Zuchtverbände ; ein viel grösserer Teil 
ist der verbesserten Zuchtstierhaltung zuliebe, wie sie die 
Einführung der Verbände im Gefolge hat, diesen angeschlossen; 
sehr viele endlich sind lediglich als Mitläufer zu betrachten. 

Wenn die Zuchtverbände trotzdem eine ersichtliche För- 
derung der Viehzucht in den von ihnen beeinflussten Zucht- 
bezirken unzweifelhaft bewirkt haben, so liegt die Erklärung 
hierfür vor allem in der durch die Verbände bewirkten Ver- 
besserung der Qualität der Zuchtstiere, anderseits in dem 
Wirken der Zuchtinspektoren, die den Züchtern mit Bat und 
Tat beizustehen berufen und bestrebt sind. 

Eine höhere Leistung der Zuchtverbände ist im Gebiete 
der Gebrauchszucht in Anbetracht der Unkenntnis und der 
Indolenz der Züchter und in Anbetracht der Umfänglichkeit 
der Zuchtverbände bezw. der grossen Zahl der angeschlossenen 
Gemeinden und Züchter weder zu erwarten, noch zu er- 
reichen. 

Ein Hemmnis, das der Entwicklung der Zuchtverbände 
noch entgegensteht, soll nicht unbesprochen bleiben. Es ist 
der Umstand, dass in der Begel nur ein Bruchteil der Vieh- 
züchter einer Gemeinde dem Verbände angehört, ein anderer, 
oft grösserer, oft kleinerer Teil aber nicht. Es partizipieren 
nun, weil es sehr oft nicht durchführbar ist, für die Ver- 
bandsmitglieder besondere Bullen aufzustellen und zu unter- 
halten, an dem wertvollsten Vorteile der Verbandszugehörig- 
keit Mitglieder und Nichtmitglieder, obwohl letztere Mehr- 
beiträge zu den Kosten der Bullenhaltung im Gegensatze zu 
den die Verbandsbeiträge zahlenden Mitgliedern nicht leisten. 
Die deshalb häufig zu hörende Redensart der organisierten 
Züchter: „Wir müssen für die andern zahlen und die lachen 
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uns noch ans dazu", hat deshalb einen wohlberechtigten Kern 
und bedeutet für die Zukunft der Ortsvereine und damit der 
Zuchtverbände in ihrer heutigen Gestalt eine nicht zu unter- 
schätzende Gefahr. 

Die Folgerungen aus der vorstehenden Besprechung der 
Rindviehzüchtervereinigungen lassen sich dahin zusammen- 
fassen : 

„In allen Zuchtgebieten, die von altersher durch eine 
blähende Viehzucht wegen der Gunst der Natur ausge- 
zeichnet sind, in allen diesen sog. Hochzuchtgebieten, die 
wirtschaftlich geradezu auf die Viehzucht und die Zuchtvieh- 
produktion angewiesen sind, überall dort sollte die Ver- 
bandsorganisation mit voller Kraft einsetzen. Die Herd- 
buchführung mit verlässigem Abstammungsnachweis und 
die Feststellung regelmässiger Leistungsnachweise, die An- 
wendung strenger Zuchtwahl ist hier eine Forderung, die, 
wie schon betont, nicht nur im Interesse der Viehzucht 
jener Bezirke selbst, sondern insbesondere im Interesse der 
Zuchtviehkäufer und der Landesviehzucht überhaupt er- 
hoben werden kann und muss. 

In allen andern und zwar der weitaus überwiegenden 
Mehrzahl der Zuchtgebiete erscheint die formale Herd- 
buchführung — eine andere ist ja ohnedies undenkbar — 
überflüssig, ja sogar die Durchführung der Zwecke des 
Verbandes direkt erschwerend; denn erst die Aufhebung 
der zeitraubenden Herdbuchführung, mit allem, was damit 
im Zusammenhang steht, würde es den Zuchtinspektoren er- 
möglichen, der wichtigsten Funktion ihres Amtes die Haupt- 
kraft zuzuwenden, ihrer Tätigkeit als Wanderlehrer für 
Tierzucht, als welche sie aufklärend und anregend der 
heimischen Viehzucht die grössten Dienste zu leisten ver- 
mögen. Die Beseitigung dieser formalen Herdbuchführung 
ist auch deswegen erwünscht, weil sie unzweifelhaft die 
Gefahr der einseitigen Begünstigung der Form in sich birgt." 

Erst dann, wenn in allen Zuchtverbänden, die ausser- 
halb der sog. Hochzuchtgebiete eingerichtet worden sind, die 
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Zuchtstiergenossenschaften, als welche nur Gemeinden 
als solche eintreten können, als einzige Grundlage der Ver- 
bandsorganisationen eingeführt sind und deren Überwachung 
und Leitung den Zuchtinspektoren als wichtigster Arbeitsteil 
neben der Belehrung im Stall und am Vortragstisch zuge- 
wiesen ist, dann erst wird eine allgemeine Ausbreitung 
und allgemein segensreiche Wirkung der Zuchtverbände mit 
Sicherheit zu erwarten sein. 

Als Zuchtstiergenossenschaften sollten deshalb nur 
Gemeinden als solche fungieren können, um eine mehr 
oder weniger ungerecht verteilte Beitragsleistung einzelner 
zu vermeiden. 

Sind wir erst so weit, dass auch dort, wo die Viehzucht 
von der Natur weniger begünstigt und nicht zum letzten 
deshalb in der Entwicklung zurückgeblieben ist, in dem 
Gros der Züchter reifes, züchterisches Verständnis geweckt 
und unausrottbar eingepflanzt ist, sind wir erst so weit, dass 
wir unter lauter guten Tieren überall nur mehr die Elite 
auswählen müssen, dann ist die Zeit der allgemeinen rigorosen 
Einführung der Herdbuchführung mit Abstammungs- und 
Leistungsnachweis gekommen. Heute ist dort nur eine for- 
male Herdbuchführung möglich und als solche kaum viel mehr 
als unnützer Ballast. 

Eine besondere Art genossenschaftlicher Organisation 
auf dem Gebiete der Viehzucht sind die sog. Kon troll ' 
vereine, die im Jahre 1895 in Dänemark erstmalig einge- 
führt, seither in Dänemark selbst, dann in Holstein, der 
Rheinprovinz und anderwärts weitere Ausbreitung gefunden 
haben. „Diese Eontrollvereine sind kleine Genossenschaften, 
in denen sich ein kleiner Kreis von Landwirten innerhalb 
eines nicht zu ausgedehnten Bezirks (Gemeinde) zusammen- 
geschlossen haben, um mit vereinten Kräften eine fort- 
dauernde Kontrolle über die Leistung ihrer Viehbestände zu 
führen und dadurch Viehstämme mit möglichst hohen 
Leistungen heranzubilden." *) 



*) Bner: Die dänischen Kontrollvereine nnd Zuchtzentren, p. 5. 
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Diese Kontrolle erstreckt sich abschliessend auf die 
Feststellung des Verhältnisses zwischen Milchertrag, Butter- 
ertrag und Futteraufwand. Der Grundgedanke an sich, dann 
die unleugbaren Erfolge, die in Dänemark mit dieser neuen 
Art der Organisation erzielt worden sind, haben zuerst in 
Deutschland ganz revolutionierend gewirkt. Unterdessen haben 
sich die Gemüter wieder beruhigt und es kann sachlich er- 
wogen werden, ob und unter welchen Voraussetzungen Kon- 
trollvereine in Deutschland zur Einführung gebracht werden 
könnten. Dies ist augenscheinlich nur dort der Fall, wo 
die Verhältnisse denen, wie sie in Dänemark gegeben sind, 
gleichen, d. h. dort, wo reine Milchwirtschaft wirtschaftlich 
möglich und angezeigt ist, wo die Besitzverhältnisse, wie die 
Art der Fütterung wenigstens in der Hauptsache gleich- 
artige sind, endlich wo die Mehrzahl der Züchter, wie in 
Dänemark, genügend Verständnis und Opferwilligkeit hat, die 
Zwecke des Vereins persönlich zu unterstützen und die Resul- 
tate der Kontrolle sich praktisch zunutze zu machen. 

Diese Voraussetzungen treffen für einige wenige deutsche 
Zuchtbezirke zu. Dort könnte ohne Bedenken und gewiss 
mit Vorteil nach dänischem Muster verfahren werden. Denn 
die Besorgnis der Schwächung der Konstitution oder der 
übermässigen und schädlichen Vernachlässigung der Form ist 
dort, wo man wirklich rationelle Züchter vor sich hat, 
vielleicht nicht zu sehr am Platze. Überall aber, wo das 
Zuchtziel notwendigerweise auf doppelte und dreifach kombi- 
nierte Leistungen gerichtet ist, ja gerichtet sein muss, ist 
die Einführung solcher Kontrollvereine mit Vorteil nicht 
durchführbar. Dies trifft für ganz Süd- und Mitteldeutsch- 
land und für sehr grosse Teile Norddeutschlands zu. Ein- 
seitige Viehzucht auf Milchleistung wäre dort ein grober, 
wirtschaftlicher Fehler; eine Vernachlässigung der Wüchsig - 
keit und Mastfähigkeit, wie insbesondere eine Nicht- 
beachtung des Verhältnisses der Milchleistung zur Arbeits- 
tüchtigkeit, alles zugunsten einseitiger Milchleistung 
müsste auf die Viehzucht grosser Zuchtgebiete schwer 
schädigend wirken. Eine Würdigung der Wtichsig- 

5 
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keit, der Mastfähigkeit und der Arbeitstüchtigkeit 
ist aber im Rahmen der Kontrollvereine vorläufig 
ausgeschlossen, weil ein Futterverwertungsnachweis, der 
sich auf alle drei Nutzungsarten des Rindes bezieht, ein der- 
artig komplizierter und umständlicher sein mflsste, dass eine 
irgend allgemeinere Einführung und Anwendung desselben 
unter den heute fast noch überall in Deutschland gegebenen 
Verhältnissen, eine absolute Unmöglichkeit ist. Und Unmög- 
lichkeiten durchsetzen zu wollen, erscheint wohl allgemein im 
höchsten Grade unzweckmässig, ja in diesem Falle direkt 
zweckschädigend, weil der gute Kern der Sache unnötig 
diskreditiert wird. 

Die deutsche Landwirtschaft braucht sich der 
Entwicklung ihrer Viehzucht in den letzten Jahr- 
zehnten wahrlich nicht zu schämen; diese Entwicklung 
wird dank der fortschreitenden Aufklärung der Landwirte 
und dank der Fürsorge des Staates langsamen, aber sicheren 
Fortgang nehmen. Soweit nun die direkte, verständnisvolle 
Teilnahme der bäuerlichen Züchter selbst unerlässlich ist, 
wie es bei Einführung von Kontrollvereinen, sei es nach 
dänischem Muster oder in modifizierter Form, der Fall wäre, 
kann und darf dieser Entwicklungsgang nicht jäh unter- 
brochen und eine Reihe von Zwischenstadien übersprungen 
werden, wenn nicht ohne realen Erfolg Geld und Mühe zweck- 
los geopfert werden soll. 

Wesentlich anders ist für deutsche Verhältnisse die 
weitere zuerst in Dänemark eingeführte viehzüchterische 
Neuerung zu beurteilen: die Zuchtzentren. Als solche 
definiert Buer 1 ) „diejenigen Zuchtbestände, denen auf einer 
Zuchtzentrumskonkurrenz das Zuchtzentrumsprädikat staat- 
licherseits verliehen ist, als Anerkennung, dass sie sowohl 
nach Form und Leistung geeignet erscheinen, durch ihre 
Verwendung zur Zucht einen verbessernden und veredelnden 
Einfluss auf die Landeszucht auszuüben". 



*) 8a er: Die dänischen Kontrollvereine und Zuchtzentren, p. 48. 
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Es ist erstaunlich, dass in der Fachpresse so häufig 
die Einrichtung der Kontrollvereine diskutiert wird, während 
viel seltener auf die dänische Schwesterinstitution der Zucht- 
Zentren eingegangen wird. Denn meines Erachtens ist im 
Gegensatze zu den Kontrollvereinen die Einführung von Zucht- 
zentren auch in ganz Deutschland möglich und für die 
Landesviehzucht von grösster Bedeutung. Denn es wird 
unter Anwendung entsprechender Staatsmittel 
viel leichter möglich sein, eine beschränkte Zahl 
intelligenter Züchter zum tadellosen Betrieb einer 
Musterviehwirtschaft mit exakten Leistungsnach- 
weisen Zugewinnen, als ein Kunterbunt von Züch- 
tern zur praktisch wertvollen Beteiligung an Kon- 
trollvereinen oder ähnlichen Einrichtungen an- 
zuhalten. Solche Zuchtzentren würden durch ihr gutes 
Beispiel, dann aber durch die Produktion von Zuchtmaterial 
und insbesondere von Bullen auf die relative und absolute 
Leistung der von ihnen beeinfiussten Gemeinden beziehungs- 
weise des Landes in günstigstem Sinne einzuwirken in der 
Lage sein. 

Gerade vom Gesichtspunkte der Zuchtzentren aus 
können zweckmässig noch zwei weitere Massnahmen auf 
viehzüchterisch - genossenschaftlichem Gebiete betrachtet 
werden: das Ausstellungswesen und die Zuchtvieh- 
märkte. 

Die Einrichtung der Zuchtviehausstellungen ist schon 
Alten Datums. Ihr Wert beruht angeblich in der Verbreitung 
des Interesses an guter Zucht und Haltung, weil sie dadurch 
als Mittel zur Förderung der Viehzucht dienlich seien. Trotz 
der unleugbaren Mängel, die den Tierschauen in ihrer heutigen 
Form anhaften, haben sie wirklich wesentlichen Anteil an 
der günstigen Entwickelung unserer Viehzucht, insbesondere 
der Zunahme an Masse der Binder und der Verbesserung 
der Form. Die Entwickelung der deutschen Viehzucht ist 
aber heute an einem Punkte angelangt, wo begonnen werden 
muss, die Viehausstellungen von einem wesentlich anderen 
Gesichtspunkte aus zu betrachten als bisher. Nachdem die 
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Rassen in Deutschland in der Hauptsache konsolidiert und 
quo ad Masse und Form hinlänglich verbessert sind, kann 
eine Viehkonkurrenz nicht mehr allein von dem einseitigen 
Gesichtspunkte der Schönheit und Grösse oder, mit anderen 
Worten, der Form aus stattfinden, wenn sie für die Landes- 
viehzucht von Wert sein soll, sondern es muss neben 
der Form die Leistung, die Futterdankbarkeit, der 
wirtschaftliche Wert der konkurrierenden Tiere gewürdigt 
werden. 

Die Möglichkeit hierzu war bisher auf keiner der grossen 
und kleinen Sinderschauen gegeben gewesen, die so zahlreich 
allerorten abgehalten werden. Ja sogar der erzieherische 
Wert kann jetzt füglich vielen dieser Ausstellungen, beson- 
ders den kleinen, lokalen Veranstaltungen bestritten werden, 
oder doch stehen die praktischen und ideellen Erfolge mit 
den hohen Kosten häufig nicht im Einklang. Ist doch 
meist nur der Aussteller wirklich zufrieden und mit dem 
Urteile der Preisrichter einverstanden, dessen Zuchtprodukte 
den ersten Preis davontragen; alle anderen finden in der 
Regel den Schiedsspruch der Jury falsch, parteiisch und 
ungerecht. 

Aber selbst wenn alle Aussteller und auch die viehzüch- 
tenden Besucher der Konkurrenz von dem höheren Wert der 
mit den ersten Preisen bedachten Tiere durchdrungen wären, 
fehlt ihnen doch, wenn nicht der Wille, so doch gewöhnlich 
die wirtschaftliche Möglichkeit, gleichgute Tiere sich zu 
beschaffen oder selbst nachzuziehen. 

Im grossen und ganzen haften übrigens die Eindrücke, 
die der Durchschnittszüchter auf einer Rinderschau erhält, 
nicht so nachhaltig, dass er durch sie zu einer Änderung 
seines Viehbestandes oder seiner Züchtungsweise veranlasst 
werden könnte. Es wäre das zudem nicht einmal unter 
allen Umständen erwünscht; denn die erst prämiierten Tiere 
sind nicht immer die besten Nutztiere und nur zu oft mit 
einem ganz unwirtschaftlichen, keineswegs nachahmens- 
werten Aufwände an Futter und Pflege direkt für die Aus- 
stellung präpariert. Sehr treffend sagt deswegen Thiel bei 
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Erörterung der Schwächen unseres Ausstellungswesens 1 ): 
„Nichts ist in dieser Beziehung schädlicher als der wirt- 
schaftlich ganz unfassbare Begriff des sogenannten schönen 
Tieres, ein willkürlich gegriffenes Vorbild, welches sich viel- 
fach weder mit dem züchterischen Wert, noch den wirt- 
schaftlich wertvollen Eigenschaften des landwirtschaftlichen 
Nntztieres deckt." 

Unter diesen Umständen ist eine durchgreifende Ände- 
rung des Ausstellungsmodus unter besonderer Würdigung 
auch der Leistung der Tiere ebenso unerlässlich, wie bei der 
heutigen Organisation undurchführbar. Die Notwendigkeit 
einer gründlichen Umgestaltung der Tierschauen haben Hoesch 
u. a. hervorgehoben und Autoritäten wie Brödermann aner- 
kannt; aber über die einzuschlagenden Wege ist man sich 
noch nicht klar geworden. 

Ich glaube, dass hier am besten die Einrichtung von 
Zuchtzentren und bezw. die Konkurrenz solcher Züchtereien, 
die unter der ständigen Kontrolle der Zuchtinspektoren zu 
stehen hätten, zum Ziele führen und unseren Binderschauen 
den bedeutenden inneren Wert verleihen könnten, der ihnen 
heute mehr oder minder noch mangelt. Die Ausstellung 
könnte sich dann nur mehr auf Tiere erstrecken, deren rela- 
tive und absolute Leistung tunlichst in allen erstrebten 
Nutzungsarten schon vor der Schau planmässig und exakt 
festgestellt worden ist. Unter sich würden Tiere derselben 
oder verwandten Bässen aus gleichen oder doch sehr ähn- 
lichen wirtschaftlichen und klimatischen Verhältnissen kon- 
kurrieren können. 

Erst dann, wenn nicht nur der Forderung der Leistungs- 
prüfung, sondern auch der gerechten Würdigung der besonderen 
Verhältnisse der verschiedenen Zuchtbezirke Rechnung getragen 
werden kann, werden die Tierschauen im vollen Sinne des 
Wortes als jenes Förderungsmittel der Tierzucht anzusehen 
sein, als das sie heute gelten. 



') Thiel: Öffentliche Mittel zur Förderang der Tierzucht. In 
Heft 23 der Arbeiten der D. L. G. p. 220. 
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Als ein Ersatz für die Tierschauen kleinerer und kleinster 
Zuchtbezirke werden seit längerer Zeit anch die sogenannten 
Stallschanen betrachtet und gepriesen. Die gute Absicht 
dieser Forderung ist nicht zu verkennen und mit Recht 
weist Nörner darauf hin, dass die Stallschauen ein viel zu- 
verlässigeres Bild von der wirklichen Beschaffenheit der Zucht 
bieten als die Ausstellungen, dass sie ein gutes Mittel zur 
Belehrung des Landwirtes seien und dem Züchter, wie den 
Förderern der Viehzucht zeigten, in welcher Beziehung es in 
einer Gegend noch fehle. *) Trotzdem kann bezweifelt werden, 
dass die Stallprämiierungen in absehbarer Zeit sich allgemeinen 
Eingang verschaffen. Abgesehen davon, dass für die korrekte 
Vornahme von Stallschauen eine Unmenge von Zeit und 
Geld erforderlich ist, erscheint die gerechte Beurteilung einer 
grossen Zahl von bäuerlichen Ställen ausserordentlich schwierig* 
und die Gefahr liegt nahe, dass auch bei diesem Modus 
weniger der rationellere Züchter als wieder der besser 
situierte in Vorteil kommt, ohne dass auch bei diesem 
Verfahren der Kern der Sache, die Wirtschaftlichkeit der 
Tiere mit in Ansatz gebracht werden könnte. 

Als ein weiteres und letztes Mittel zur Förderung der 
Viehzucht, das genossenschaftlicher Art ist, sind die Zucht- 
viehmärkte zu betrachten. 

In den letzten Jahrzehnten, in denen, wie schon wieder- 
holt bemerkt wurde, die Frage der möglichsten Verbesserung* 
der Viehzucht, besonders wegen der unbefriedigenden Renta- 
bilität des Ackerbaues, dringender wurde als je, waren die 
Bedingungen f&r die Entwickelung von Zuchtviehmärkten in 
renommierten Zuchtgebieten ausserordentlich günstige. Diese 
Märkte haben deshalb in dieser Zeit und noch in den letzten 
Jahren an Zahl und Frequenz bedeutend zugenommen. 

Die Gründe dafür sind augenscheinliche. Auf diesen 
Märkten ist Gelegenheit gegeben, Zuchttiere jenes Schlages, 
dessen Eigenschaften dem Käufer am besten zusagen, auf 



') Nörner: Stallprämiierungen, ein Mittel cur Hebung der Vieh- 
sacht. „111. landw. Zeitung" 1903, Nr. 57. 
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bequeme Weise zu erwerben. Die Marktorte sind meist an 
Bahnstationen gelegen, so dass der Einkauf und der Trans- 
port geringen Schwierigkeiten begegnet. Händler und Züchter 
wetteifern, den Wünschen der Kauflustigen entgegenzukommen 
und bringen teure Ware in imponierender Kondition zu Markt, 
geben aber auch Gelegenheit, weniger kostspieliges Material 
entsprechend wohlfeiler zu erwerben. 

Damit sind aber die Vorzüge der Zuchtviehmärkte er- 
schöpft und es verbleibt zu untersuchen, welche Nachteile 
ihnen anhaften. 

Seitdem die Illusion zu schwinden beginnt, dass die 
Rasse an sich eine Gewähr biete dafür, dass alle ihre 
Repräsentanten die erwünschten Eigenschaften in nur an- 
nähernd gleichem Masse besitzen, seitdem die grundlegenden 
Untersuchungen von Pleischmann und Hittcher dargetan 
haben, dass insbesondere die Milchleistung bei Individuen 
selbst der gleichen Rasse oder Schlages und bei gleicher 
Fütterung in Masse und Gehalt grossen Schwankungen unter- 
worfen ist, seitdem kann es dem einsichtigen Züchter nicht 
mehr genügen, Zuchttiere von passablem Aussehen zu erwerben, 
weil sie diesem oder jenem Schlage angehören, sondern er 
muss, wenn er gewissenhaft vorgehen will, sich, soweit über- 
haupt möglich, überzeugen, welche Konstitution und welche 
Leistung den Eltern und dem zu kaufenden Tiere selbst 
innewohnt. Hierzu ist aber auf den Zuchtviehmärkten in 
den seltensten Fällen Gelegenheit, in noch selteneren Fällen 
v er lässige Gelegenheit gegeben. Viele Markttiere er- 
mangeln des Abstammungsnachweises überhaupt; aber auch 
wenn ein solcher geboten wird, ist damit allein wenig gedient; 
er besagt nicht mehr, als was ein Kenner ohnedies sieht: 
ob das Tier rasserein gezogen ist und vielleicht noch, dass 
die Eltern genügend gute Formen aufgewiesen haben. Günstiger 
liegt schon der Fall, wenn der Verkäufer glaubhaften Nach- 
weis über das Ergebnis regelmässiger Probemelken zu er- 
bringen imstande ist, wie sie an dem zu Verkauf stehenden 
Tiere bezw. an dessen Mutter vorgenommen wurden; was 
aber, wenigstens auf den Zuchtviehmärkten der Höhenschläge 
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ausserordentlich selten zutrifft. Endlich besteht noch die 
Möglichkeit, dass der Verkäufer Nachweis über Prämien er- 
bringt, die er mit dem Verkaufstiere oder dessen Eltern sich 
erringen konnte. Aber auch damit ist weniger gedient, weil 
diese Prämien regelmässig ohne jedwede Leistungsprüfung unter 
abschliessender Berücksichtigung der Form zuerkannt werden. 

Keinesfalls erhält der Käufer zuverlässigen Aufschluss 
über die für ihn recht wissenswerten Eigenschaften der 
Elterntiere, wie des Verkaufstieres selbst, eben jene Angaben, 
die, wie weiter oben zitiert, von Lydtin und Werner als für 
den Züchter so bedeutungsvoll bezeichnet werden : Mitteilungen 
über die Beschaffenheit der allgemeinen Körperverfassung, 
die Entwicklung in der Jugend, das Geschlechtsleben, ob 
leicht oder schwer gebärend, wählerisch oder anspruchslos in 
der Fütterung, weich oder hart melkend, über die Ver- 
wendungsfähigkeit zur Arbeit, über das Mastergebnis, über 
erlittene Krankheiten, sowie über das Temperament. 

Aber nicht nur, dass der Käufer über alle diese so 
wesentlichen Dinge im unklaren bleibt, unterliegt er in nicht 
gar zu seltenen Fällen sogar beabsichtigter Täuschung. 
Junge Bullen und Kalbinnen, denen unerwünschte Körper- 
formen anhaften, insbesonders solche, die etwas gesattelt 
oder bugleer sind, oder unschöne Beckenformen aufweisen, 
werden in derart mastigem Ernährungszustand izu Markt 
gebracht, dass weniger sattelfeste Viehkenner nur zu leicht 
unter der glänzenden Hülle den schlechteren Kern verkennen. 
Ja, mitunter werden sogar zur Irreführung des Käufers 
operative Manipulationen vorgenommen, am häufigsten, um 
einen zu hohen Schwanzansatz weniger augenfällig zu machen. 

Alle diese Umstände sind Ursache, dass die züchterischen 
Erfolge mit Tieren, die auf oft weit entfernten Zuchtvieh- 
märkten meist um teures Geld erworben wurden, nur allzu- 
häufig den gehegten Erwartungen nicht entsprechen, ganz 
abgesehen davon, dass an den Misserfolgen vielfach auch die 
recht oft zu differenten klimatischen und Haltungsbedingungen 
Schuld tragen, in welche die Tiere vom Markte weg verbracht 
werden. 
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Die am meisten beklagte Erfahrung ist die, dass be- 
sonders junge Bullen und trächtige Kalbinnen binnen Jahres- 
frist ebenso unerwünschte, wie unerwartete Wandlungen 
durchmachen, so sehr, dass man nach dieser Zeit den 
Tieren weder ihre Herkunft, noch den hohen Kaufpreis mehr 
ansieht. 

Ausser anderem liegt das besonders an der geradezu 
üppigen Kondition, in welche Zuchtvieh, das auf dem 
Markte verkauft werden soll, fast allgemein gebracht wird, 
wodurch viele Fehler verdeckt oder doch unansehnlicher ge- 
macht werden. 

Diese Übung hat den gesunden Geschmack sehr vieler 
Züchter und Kaufsliebhaber geradezu verdorben, so dass nur 
mehr sehr grosse, glänzend genährte Tiere Gnade vor ihren 
Augen finden, unbeschadet der Tatsache, dass sie das Binder- 
fett in dieser Form doch etwas zu teuer erkaufen müssen. 
Diese prächtigen, nur zu gut genährten Tiere, denen schon 
die Muttermilch, vom rationell-wirtschaftlichen Standpunkte 
aus, viel zu lange gewährt und die noch ausserdem mit allen 
Schikanen der Fütterung herangetrieben wurden, geben 
nicht einmal für die Eigenschaft der Wüchsigkeit hin- 
reichende Gewähr, da unter Wüchsigkeit doch nur rasches 
Wachstum bei wirtschaftlicher Fütterung verstanden 
werden kann. Überdies wird bei weiblichen Tieren, viel- 
leicht aber auch in der Anlage bei den Stieren, 
durch diese künstliche Frühreife ungünstiger Einfluss auf 
die vom Standpunkte der Rentabilität der Viehzucht aus so 
hochwichtige Milchleistung ausgeübt. 

In Ställe verbracht, in denen diese Paradetiere in Ge- 
brauch genommen werden sollen und die Fütterung eine 
ganz andere, besonders meist auch weniger luxuriöse ist, 
bleiben sie in der Entwicklung stehen, ja gehen die erste 
Zeit gar noch zurück und halten mit einem Worte nur in 
zu seltenen Fällen für sich und ihre Nachzucht voll und ganz 
das, was sie versprochen haben. 

Bei gerechter Würdigung dieser Dinge kann wohl mit 
Recht behauptet werden, dass die Zuchtviehmärkte und ins- 
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besondere die Ballenmärkte auf die Viehzucht nicht den 
günstigen Einfluss ausüben, den man füglich von ihnen er- 
warten sollte. Sie gleichen viel zu sehr einer Lotterie, in 
der auf einen Treffer zu viele Nieten fallen, als dass ihnen 
mit Becht die hohe Bedeutung eingeräumt würde, die sie 
tatsächlich unter den Mitteln zur Förderung der Viehzucht 
einnehmen. 

Der Pflanzenzüchter geht viel subtiler vor. Er wird es 
verschmähen, Saatgut zu verwenden, dessen Abstammung, 
Standort, Entwickelung und sonstige Eigenschaften ihm fremd 
sind, und wäre dasselbe dem Anscheine nach von noch so 
guter Beschaffenheit. Ebensowenig wird der verständige 
Züchter auf den Zuchtviehmärkten seinen Bedarf decken, so- 
lange ihm dort nicht entsprechende Garantien geboten werden. 
Zu diesem Zwecke müsste in den besten Zuchtgebieten — 
und nur solche kommen ja meist in Betracht — eine Ver- 
schärfung der züchterischen Organisationen im Sinne des 
Leistungsnachweises eintreten und die Beschickung der Zucht- 
viehmärkte nur Mitgliedern solcher Züchtervereinigungen 
offen stehen. Anderseits könnten aber auch hier allerwärts 
für die Beschaffung vorzüglichen Zuchtmaterials Einrichtungen 
nach dem Muster dänischer Zuchtzentren, wenigstens er- 
gänzend, eintreten. Über eine andere Möglichkeit soll am 
Schlüsse dieser Arbeit gesprochen werden. An gleicher Stelle 
wird die mehr oder weniger noch den genossenschaftlichen 
Organisationen zugehörige Einrichtung der Bullenaufzucht- 
Stationen zur Sprache kommen. 

Hier soll endlich noch die von den Züchterorganisationen 
aus staatlichen Mitteln geschaffene Einrichtung von Jung- 
viehweiden besprochen werden. Die Idee ist zurzeit 
sehr modern und es erscheint gerade deshalb angezeigt, 
Theorie und Praxis sorgsam zu scheiden. Wenn Hoesch, 
Werner, Hoffmann und andere sagen, dass die Aufzucht des 
Kindes nur auf Weiden billig und rationell betrieben werden 
kann, wird dies nicht anders verstanden werden können, als 
dass die Aufzucht ganz allgemein auf Weiden erfolgen 
solle. Ein anderes sind dagegen die genossenschaftlichen 
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Jungvieh weiden, die begreiflicherweise nur einen ausser- 
ordentlich kleinen Prozentsatz der Nachzucht eines Zucht- 
bezirkes aufnehmen können und deshalb im Grunde nur al» 
Demonstrationsmittel für die hinlänglich bekannte Tat- 
sache anzusehen sind, dass der Weidegang wirklich die 
Körperentwicklung günstig beeinflusst und die Konstitution 
festigt. 

Damit ist aber für die Aufzucht des gesamten Jung- 
viehs der Zuchtbezirke weniger getan, wenn nicht zugleich 
Gelegenheit geboten ist, wirklich auch alles Jungvieh zur 
Weide bringen zu können. Und dieses Ziel wird mit der 
Einrichtung von Verbandsweiden niemals erreicht werden 
können, ganz abgesehen davon, dass man kaum annehmen 
darf, dass die Aufzucht des Jungviehs auf diesen Weiden 
wirklich billig zu stehen kommt. Endlich ist der Einwurf 
Thiels zu berücksichtigen, der ausführt 1 ): „Zwar sei nicht zu 
bestreiten, dass sehr häufig, zumal in Gegenden mit vor- 
wiegender Staüfütterung, grosse Fehler in der Aufzucht da- 
durch gemacht würden, dass die jungen Tiere ständig im 
Stall gehalten würden; allein es sei fraglich, ob hierfür gemein- 
same Fohlenweiden und ähnliche Einrichtungen für Rind- 
vieh einen passenden Ersatz bieten können. Ein wirklicher 
Züchter werde sich nur schwer entschliessen , ein Stück 
Jungvieh für längere Zeit aus der Hand und in fremde Pflege 
zu geben, die Zucht könne nur gedeihen bei persönlichem 
Verständnis und bei Liebhaberei des Züchters für seine Auf- 
zucht; das bedinge aber, dass der Züchter die Tiere ständige 
unter Augen habe, für ihr Gedeihen selbst sorge und sich 
daran erfreue. Das alles falle bei entlegenen, gemeinsamen 
Anlagen fort." Diese Bedenken verdienen volle Würdigung, 
und sehr beachtenswert erscheint die Folgerung Thiels: 
„Man tue daher besser, die hier einschlagenden Bestrebungen 
auf die Anlage von Tummelplätzen bei den einzelnen Ge- 
höften oder nur für eine Dorflage zu konzentrieren." Über 



') Thiel: Öffentliche Mittel zur Förderung der Viehzucht. Ia 
Heft 28 der „Arbeiten der D. L. G.", p 257. 
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die Zweckmässigkeit der Tummelplätze brauchen keine Worte 
verloren zu werden. Dagegen verdient die Einrichtung von 
Weide- und Tummelplätzen für einzelne Gemeinden die grösste 
Beachtung und Würdigung. Denn heute ist noch im 
Bereiche des klein- und mittelbäuerlichen Grund- 
besitzes in Deutschland fast allerorts die Mög- 
lichkeit geboten, derartige Anlagen in zweck- 
mässigster Weise herzustellen. Überall noch 
liegen grössere oder kleinere Gemeindegründe als 
Schafweiden oder reine Ödungen brach. Doch un- 
ablässig sind die Bestrebungen im Gange, diese 
Ödungen entweder für den Ackerbau durch Auf- 
teilung unter den Gemeinde bürgern, oder durch 
Aufforstung oder durch Obstanlagen nutzbar zu 
machen. Diese Bestrebungen sind ja an sich voll 
berechtigt, aber es würde für die Viehzucht jeder 
Gemeinde von grösstem Werte sein, wenn die 
besten, am günstigsten gelegenen Plätze zur Ein- 
richtung von gemeindlichen Jungviehtummel- 
plätzen, wo die Verhältnisse besonders günstig 
liegen, einer gemeindlichen Jungviehweide in 
Verwendung genommen werden. Diese Anlagen 
können und sollen sehr billig und zweckmässig eingerichtet 
werden, und erhalten, wie schon hervorgehoben, ihren be- 
sonderen Wert dadurch, dass die Tiere unter ständiger Auf- 
sicht und Pflege des Züchters bleiben. 

Übrigens nimmt die Propaganda für den Weidegang des 
Kindes ungewöhnliche, durch die Verhältnisse nicht gerecht- 
fertigte Dimensionen an. In sehr vielen Gegenden ist und 
bleibt die Aufzucht des Rindes auf Weiden eine wirt- 
schaftliche Unmöglichkeit So wenig der hohe Wert 
des Weideganges verkannt werden darf, so wenig ist es 
rätlich, ihn zu überschätzen. Ein rationeller Züchter wird 
seinem Jungvieh überall Gelegenheit zur Bewegung und zum 
Aufenthalt im Freien gewähren. Das kann genügen. Haben 
doch unsere Landschläge, die seit vielen Generationen eigent- 
lichen Weidegang nicht mehr kennen, eine geradezu ideale 
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Konstitution, während beispielsweise in Dänemark, wo 
Weidegang die Regel ist, die Tuberkulose ganz unangenehme 
Dimensionen angenommen hat. 1 ) 



*) Es darf hiermit im Zusammenhange nicht übersehen werden,, 
dass die Resistenz des Tierkörpers gegenüber der Infektion — Tuber- 
kulose, Maul- nnd Klauenseuche — von dem Grade der Fähigkeit ab- 
hängt, im Blute oder in gewissen Organen Stoffe zu erzeugen, welche 
die Krankheitskeime abschwächen oder vernichten. Diese Fähigkeit 
ist vererbbar. Es werden also die höheren oder geringeren Grade 
dieser Fähigkeit auf die Nachzucht übertragen, so dass — von dem Ein- 
fluss des Weideganges auf die Konstitution ganz abgesehen — aus dieser 
Tatsache aliein hinreichend verständlich wird, dass gewisse Rassen zu 
bestimmten Krankheiten unzweifelhaft prädisponiert sind. In diesem Be- 
züge sind unsere Landrassen den hochgezüchteten Kulturschlägon ent- 
schieden überlegen. 



Die staatlichen Massnahmen zur 
Forderung der Viehzucht. 



Wenn schon alle im vorstehenden angefahrten Mass- 
nahmen zur Förderung der Viehzucht staatlicher Teilnahme 
und Fürsorge sich erfreuen, trifft dies in noch höherem 
Masse für zwei weitere wichtige Gegenstände auf diesem 
Oebiete zu, die Zuchtstierhaltung und die Viehver- 
sicherung, und zwar derart, dass für beide in einer Reihe 
von Bundesstaaten Gesetzesbestimmungen erlassen worden sind. 

Die Bedeutung der Zuchtstierhaltung für die 
Viehzucht ist eine grundlegende. Alle privaten und öffent- 
lichen Bestrebungen auf dem Gebiete der Viehzucht werden 
illusorisch, wenn nicht gleichzeitig für Aufstellung einer hin- 
reichenden Zahl guter Zuchtstiere von tadelloser Abstammung 
Sorge getragen wird. 

Obwohl nun diese Erkenntnis zu den ersten Anfangs- 
gründen der Züchtungskunst gehört, ist sie bisher noch lange 
nicht allen viehzüchtenden Landwirten klar geworden. Trotz 
der in den letzten Jahrzehnten rapid gestiegenen wirtschaft- 
lichen Bedeutung der Viehzucht gibt es noch heute unge- 
zählte Landwirte, denen es vollkommen gleichgültig ist, wie 
-die für ihre eigene Gemeinde aufzustellenden Bullen beschaffen 
sind. Am besten wird diese erschreckende Indolenz durch 
die vulgäre, so häufig zu hörende Bedensart charakterisiert: 
.„Sei der Bulle, wie er will, wenn ich nur ein Kalb bekomme." 
Gewiss ist in den letzten Jahren ein Wandel zum bessern 
eingetreten. Der Beweis hiefür ist der Anschluss einer 



grösseren Zahl von Gemeinden an die staatlich subventio- 
nirten Zuchtverbände, deren Zuschussleistung die Aufstellung 
und Haltung besserer Zuchtstiere ermöglicht. Grössere per- 
sönliche Opfer für eine gute Zuchtstierhaltung freiwillig 
zu bringen, etwa in Form nur massig hoher Deckgelder, 
sind auch heute noch nur allzu wenige bäuerliche Züchter 
gewillt. 

In Ansehung nun einerseits der grossen Bedeutung der 
Ballenhaltung für die Viehzucht, anderseits der Gleichgültig- 
keit und Interesselosigkeit der Landwirte, war nichts näher 
liegend und mehr gerechtfertigt, als eine Regelung der Frage 
durch gesetzliche Bestimmungen, die je nach ihrer Art in 
durchgreifender Weise eine rationelle Zuchtstierhaltung er- 
zwangen, oder doch wenigstens den gröbsten Vernachlässi- 
gungen Einhalt geboten. In vieler Beziehung mustergültig 
erscheint hier das Vorbild Badens, das vor allem grundsätz- 
lich die Verpflichtung der Gemeinden zur Zuchtstierhaltung 
voraussetzt: ausserdem ist auch in Baden die geeignetste 
Art der Bullenhaltung: Erwerb der Bullen durch die Gemeinde 
und Aufstellung der Tiere im eigenen Gebäude am ver- 
breitetsten. 

Endlich ist in Baden, wie übrigens auch in Bayern und 
Württemberg die Körung der Zuchtstiere durch staatliche 
Körausschüsse gesetzlich geregelt; aber nur in Baden ist mit 
der Körung eine Punktierung, Messung und Markierung der 
Bullen verbunden. 

Dabei scheint mir insbesondere die Anwendung des 
Punktverfahrens bei Körung der Zuchtstiere ausserordentlich 
wertvoll und nachahmenswürdig, denn bei gleichmässiger 
Durchführung desselben im ganzen Lande gewährleistet es, 
soweit dies überhaupt möglich ist, eine gleichartig gerechte 
Beurteilung der vorgestellten Tiere. Die einzelnen Mitglieder 
der Körausschüsse werden sich bei Punktierung der Bullen 
viel leichter einigen, weil bei der Beurteilung der einzelnen 
Körperpartien des Tieres andere als sachliche Interessen 
wohl oder übel zurücktreten müssen und insbesondere nicht 
die bäuerlichen Mitglieder der Körausschüsse durch Bück- 
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sichtnahme auf etwaige finanzielle Belastung des Bullen- 
halters oder der Gemeinde zu unangebrachter Milde ver- 
anlasst werden können. Die Anwendung des Punktverfahrens 
würde aber auch ermöglichen, in den Anforderungen an die 
Bullenhaltung unter den auf verschiedener Höhe der züch- 
terischen Leistung stehenden Gemeinden präzise Unterschiede 
zu machen. Denn ein Bulle, der in einem Orte mit schwacher, 
mittelmässiger Viehzucht noch vorzügliche Dienste leisten 
und unbedenklich angekört werden kann, ist recht leicht für 
eine Gemeinde mit hochstehender Viehzucht absolut unbrauch- 
bar und zur Abkörung qualifiziert. Mittels des Punktier- 
verfahrens könnte nun für die einzelnen in der Viehzucht 
verschieden fortgeschrittenen Gemeinden ein vierfach abge- 
stuftes Mindestmass von Punkten angeordnet werden, das 
bei einer Höchstzahl von beispielsweise 42 Punkten selbst 
in der schlechtesten Gemeinde nicht weniger als 26 Punkte 
betragen dürfte. 

Dadurch wäre, soweit gesetzliche Bestimmungen auf 
die Viehzucht überhaupt einzuwirken imstande sind, ein 
möglichst gerechtes Verfahren bei der Körung der Zuchtstiere 
gesichert, das einen stetigen, sicheren Fortschritt eines Zucht- 
bezirkes gewährleisten würde. 

Diese vierfach abgestufte Mindestzahl der zur Ankörung 
notwendigen Punkte könnte erstmalig für die verschiedenen 
Gemeinden durch die Körausschüsse im Einvernehmen mit 
den beteiligten Zuchtinspektoren festgelegt und entsprechend 
den jeweiligen Fortschritten in der Viehzucht von fünf zu 
fünf Jahren neu normiert werden. Wenn derartige Vor- 
schriften für das Punktierverfahren in den Körgesetzen fest- 
gelegt würden, wäre unter anderem auch eine Statistik der 
viehzüchterischen Verhältnisse eines Landes in seltener Voll- 
kommenheit gegeben. Durch die fünfjährlichen Neufestsetz- 
ungen der für die verschiedenen Gemeinden erforderlichen 
Mindestpunktzahl wäre der Fortschritt in der Viehzucht 
successive zu verfolgen und die Wirkung staatlicher und 
genossenschaftlicher Massnahmen zur Förderung der Vieh- 
zucht prägnant zu beui teilen. 
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Die Protokolle der einzelnen Kördistrikte würden die 
einzelnen Eigenschaften jedes angekörten Ballen festlegen 
und späterhin eine Verfolgung der Vererbungstüchtig- 
keit einzelner Tiere auf viele Jahre zurück gestatten. 

Welches Punktierverfahren hier und bei anderen Ge- 
legenheiten zur Anwendung kommt, ist weniger wesentlich. 
Ich stimme darin durchaus den Ausführungen Vogels bei, 
wenn er sagt 1 ), „dass jedes Punktverfahren sachdienlich und 
zu begrüssen ist, das dem Richter brauchbare Anhalts- und 
Leitpunkte dafür gibt, nichts zu übersehen, was für den 
Zuchtwert eines Tieres Bedeutung besitzt und das ihn davor 
behütet oder doch wenigstens behüten kann, durch allzu hohe, 
allzu niedrige oder ungleichartige Einschätzung von Einzel- 
heiten in den Fehler der Einseitigkeit, Ungleichmässigkeit 
oder Oberflächlichkeit zu verfallen". 

Wenn verschiedene Autoren die Körgesetze als solche 
bemängeln, weil sie den Viehzüchter hemmen, unter Um- 
ständen ihn in eine unzweckmässige Zuchtrichtung drängen 
und hierdurch sogar schädlich wirken können, braucht nach 
den obigen Ausführungen kaum mehr gesagt werden, dass 
ein Körgesetz unbedenklich überall da entbehrt werden kann, 
wo die Mehrzahl unserer viehzüchtenden Landwirte als ziel- 
bewusste, einsichtsvolle Züchter sich bewährt haben. Alle 
Kenner der Verhältnisse wissen aber, dass diese Voraussetzung 
leider nur in sehr wenigen, eng begrenzten Zuchtgebieten 
zutrifft. 

Neben der Zuchtstierhaltung, auf welche die Fürsorge 
des Staates allenthalben günstig einwirkte, involvierte be- 
sonders auch die Viehversicherung ein allgemein öffent- 
liches Interesse in Ansehung des enormen Anteiles, den 
die landwirtschaftlichen Viehbestände an dem Nationalvermögen 
haben. 

Bei der Viehversicherung kommen nun einerseits die 
durch sporadische Krankheiten, anderseits die durch Vieh- 
seuchen verursachten Verluste in Betracht, gegen deren wirt- 



*) Vogel: Punktverfahren. „D.L.Z." 1903, p. 
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schaftliche Nachteile der Landwirt versichert werden soll. 
Wenn vorläufig von Seucheninvasionen abgesehen wird, ist 
es einleuchtend, dass bei grösseren Viehbeständen die Ver- 
sicherung von einem anderen Gesichtspunkte aus zu betrachten 
ist als bei kleinen und kleinsten. Für den grösseren Be- 
sitzer ist die Viehversicherung im allgemeinen weniger not- 
wendig, ja sie kann sogar unter Umständen rechnerisch unan- 
gezeigt sein, weil einzeln auftretende Verluste der Abnützung 
des Inventars zugerechnet werden können; solche Verluste 
gleichen sich im Laufe der Jahre aus und sind selten so 
gross, dass sie den Besitzer wirtschaftlich schwerer schädigen, 
und sind endlich bei der auf grösseren Gütern üblichen guten 
Fütterung und Pflege an sich seltener. „ Anders steht es 
mit den kleinen Landwirten, die bloss ein oder wenige Stück 
Vieh haben, für welche also der Verlust eines einzigen Tieres 
ein sehr grosser, für den Augenblick vielleicht unersetzlicher 
ist. Hier empfiehlt sich die Versicherung durchaus, dieselbe 
kann aber nur durchgeführt werden, wenn die betreffenden 
Gesellschaften ihren Wirkungskreis auf ein räumlich eng 
begrenztes Gebiet beschränken und wenn sie auf Gegenseitig- 
keit beruhen. Denn es kommt darauf an, den einzelnen 
Viehbesitzer genau zu kennen und daraufhin zu kontrollieren, 
dass er sein Vieh in gesundem Zustande, wie bei eintretender 
Krankheit gut behandelt, damit Verluste möglichst vermieden 
werden." 1 ) 

Nach diesen Grundsätzen sind nun in der Tat seit sehr 
langer Zeit schon zahlreiche lokale Viehversicherungsvereine 
tätig. Weil aber doch nur ein kleiner Prozentsatz der länd- 
lichen Gemeinden derartige Organisationen besass, anderseits 
bei sich häufenden Schadensfällen, wie sie insbesondere Seuchen- 
invasionen mit sich bringen, diese kleinen Vereine schwer 
belastet und in ihrem Bestände gefährdet werden mussten, 
wurden schon Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts Privatviehversicherungen begründet, die jetzt sehr 



l ) Von der Goltz: Landwirtschaft. Im Handbach der politischen 
Ökonomie. Bd. II, p. 117. 
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zahlreich sind, aber trotzdem nur einen relativ geringen 
Prozentsatz der Gesamtviehzucht einschliessen. 

Es kann dies nicht verwandern, in Ansehung der meist 
sehr hohen Prämien, die durch die riesigen Verwaltungs- 
kosten der Versicherungen, aber auch durch den Umstand 
veranlasst sind, dass nicht selten gerade solche Viehbesitzer 
sich in privaten Anstalten versichern lassen, die aus der 
Versicherung ein Geschäft machen wollen. Es ist deswegen 
weder wahrscheinlich, noch im allgemeinen erwünscht, 
dass die Privatviehversicherungen weiter an Ausdehnung ge- 
winnen. 

Die steigende wirtschaftliche Bedeutung der Viehzucht, 
wie sie in den letzten Jahrzehnten sich in ganz Deutschland 
entwickelte, führte auch zu der Erkenntnis, dass eine allge- 
meine Viehversicherung zum Schutze der Viehzüchter und 
der Viehzucht selbst im öffentlichen Interesse liege. Der 
einzige Weg, der zu diesem Ziele führen konnte, war, dass 
der Staat selbst sich der Sache annahm und die Viehver- 
sicherung nach gleichheitlichen Grundsätzen unter Staatsauf- 
sicht regelte. Auch hier war es wieder Baden, das bahn- 
brechend vorging und erstmalig 1890, in Neuorganisation 1898 
mit dem Versuche einer staatlich organisierten Viehversiche- 
rung auftrat. Seinem Beispiele folgte 1896 Bayern, 1897 
Elsass-Lothringen. Die Grundlage dieser staatlichen Vieh- 
versicherungsanstalten sind Ortsvereine, die eine Gesamt- 
versicherung, d. h. Lebend- und Schlachtviehversicherung 
zum Zwecke haben. Die Landesverbände sind eine Art 
Rückversicherungsanstalten, welche die Hälfte aller von den 
Ortsanstalten zu leistenden Entschädigungen tragen und 
anderseits wieder nach dem Massstabe der in den einzelnen 
Ortsvereinen vorhandenen Gesamtversicherungswerte die not- 
wendigen Beträge umlegen, also zur Hälfte auf alle Vereine 
verteilen. Ausserdem aber leistet der Staat dem Gesamt- 
unternehmen noch wesentliche Unterstützung in Form von 
Zuschüssen, Bereitstellung eines Stammkapitals usw. Trotz- 
dem waren in Bayern 1901 nur 10, in Baden etc. 12 Prozent 
des Gesamtviehbestandes bei den Landesanstalten versichert. 

6* 
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Die Gründe dafür sind verschiedener Art. In jenen Ge- 
meinden, in denen bisher Viehversicherungsvereine überhaupt 
nicht bestanden, ist die Ursache der Nichtbeteiligung zum 
Teil der Mangel an Gemeinsinn, zum Teil die Furcht vor 
hohen Prämien ; in den anderen Gemeinden, die schon länger 
Ortsversicherungsvereine besitzen, sich aber an den Landes* 
verband nicht anschliessen, „hängt man an den alten 
Satzungen, hat oft gar keine geschriebenen, ja man fürchtet 
die Staatsaufsicht als lästig, viel Schreibereien verursachend." ! ) 

Und tatsächlich, so ausserordentlich erwünscht die Ein- 
richtung der allgemeinen Viehversicherung jedem Freunde der 
Landwirtschaft und besonders des Mittel- und Kleingrund- 
besitzes erscheinen muss, kann doch nicht geleugnet werden, 
dass verschiedene Einrichtungen sich noch anders entwickeln 
müssen, wenn die staatlichen Versicherungen den grössten 
Teil des Gesamtviehbestandes aufhehmen wollen. Besonders 
wäre eine Vereinfachung der Schriftführung und des ganzen 
Apparates zu erstreben und auch möglich, ohne Beeinträch- 
tigung der Sicherheit des Betriebes. Ein weiteres Bedenken 
bildet die durchschnittliche Höhe der Prämie, die, so günstig 
sie vom statistischen Standpunkte aus scheinen mag, beson- 
ders für die der Versicherung am meisten bedürf- 
tigen armen und ärmsten Viehbesitzer doch recht 
hoch ist und für ihn den Beigeschmack einer 
Steuer gewinnt. Nicht unbedenklich ist schliesslich auch 
der grösste Vorzug der genannten staatlichen Versicherungen: 
Die Art der Rückversicherung. 

Weil die Hälfte des Schadens der einzelnen Ortsvereine 
zusammengeworfen und gleichheitlich die Verluste und die 
Verlustgefahr auf alle Vereine verteilt wird, ist wohl die 
Verlustgefahr abgeschwächt, in Anbetracht der wirtschaftlich 
doch recht differenten Verhältnisse der vielen Bezirke des 
ganzen Landes aber nicht selten auch ungerecht verteilt. Es 
ist menschlich schön, dass die besser situierten und von 



>) Heyden reich: Viehversicherung. In Heft 64 der Arbeiten 
der „D. L. G." p. 73. 
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Schadensfällen weniger betroffenen Gemeinden und Bezirke 
für die weniger gut abschneidenden mitzahlen, für die ersteren 
aber ist dies wirtschaftlich wenig erwünscht. Bei der Hagel- 
versicherung, dann den Unfallversicherungen für Menschen 
sind die Versicherungsbezirke bezw. die Berufe nach Gefahr- 
klassen eingeteilt und logischerweise finden wir dort die 
höchste Prämie, wo das grösste Risiko für die Versicherung 
gegeben ist. Nach diesem Grundsatze kann und will aber 
nicht bei der staatlichen Viehversicherung verfahren werden, 
weil dann gerade die der Versicherung bedürftigsten Besitzer 
und Gemeinden von der Versicherung weniger Gebrauch 
machen würden. 

In Berücksichtigung aller dieser Umstände erscheint ein 
Versuch, wie er im Grossherzogtum Sachsen unternommen 
wurde, sehr beachtenswert. Es werden dort jenen Orts- 
viehversicherungsvereinen, die sich dem Musterstatut unter- 
worfen haben, im übrigen aber ganz sich selbst überlassen 
bleiben, 10°/ der gezahlten Entschädigungen als Staatsprämie 
zugewiesen. Vorausgesetzt, dass die Verlustgefahr, wie sie 
Seucheninvasionen mit sich bringt, wie im Königreich Sachsen 
bezüglich der Maul- und Klauenseuche, durch eine allgemeine 
Zwangsversicherung vermieden oder doch sehr abgeschwächt 
wird, erscheint es wirklich am gerechtesten, einfachsten und 
zweckmässigsten, grössere Gemeindeverbände auf eigene Füsse 
zu stellen und nur so lange durch höhere staatliche Zuschuss- 
prämien zu ermuntern, bis die Viehversicherungsvereine all- 
gemein sich eingebürgert und fest unter den bäuerlichen 
Landwirten eingewurzelt haben. 

Von viel geringerer Bedeutung und weniger günstiger 
Wirkung für die viehzüchtenden Landwirte, als vielmehr für 
die Händler und vielleicht noch für die Konsumenten, ist die 
Schlachtviehversicherung, wie sie in Sachsen und 
Schwarzburg-Sondershausen von Staatswegen eingeführt wurde. 
Und zwar deswegen, weil die Versicherung sich nur auf an- 
scheinend gesunde Tiere erstreckt und Notschlachtungen 
prinzipiell ausgeschlossen sind. Ausserdem ist auch hier die 
gleichmässige Verteilung der Verluste auf Bezirke, die einen 
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grossen, wie auf solche, die nur kleinen Anteil an der Summe 
der Schadensfälle haben, mehr oder weniger ungerecht. Am 
besten wäre die Frage auch der Schlachtviehversicherung 
gelöst, wenn die Ortsviehyersicherungsyereine auch für alle 
Schäden aufkommen würden, die ihren Mitgliedern aus Grund 
der Minderwertig- oder Untauglichkeitserklärung verkaufter 
Schlachttiere erwachsen. 



Ein ständiges Schreckgespenst für das Gedeihen und 
den Bestand unserer Viehzucht bilden für den einzelnen 
Landwirt wie für den Staat die Viehseuchen, die schon 
so häufig verheerenden Schaden in den deutschen Rinder- 
beständen angerichtet und dem Wohlstand nicht nur einzelner, 
sondern ganzer Bezirke schwere Wunden geschlagen und die 
Viehzucht selbst in ihrer Entwicklung auf viele Jahre zurück- 
geworfen haben. Kurz und klar erörtert von der Goltz 
Bedeutung und Wirkung der Viehseuchen. Er sagt: „Die 
durch Viehseuchen entstandenen Verluste können auch den 
grossen landwirtschaftlichen Unternehmer empfindlich schädi- 
gen oder gar in seiner wirtschaftlichen Existenz bedrohen. 
Zudem ist dem einzelnen Landwirte nur in geringem Grad 
die Möglichkeit geboten, Seuchen von seinem Viehstande fern 
zu halten. ... An der Vertilgung resp. Abwehr dieser 
Seuchen hat nicht nur der einzelne Landwirt, sondern die 
ganze Landwirtschaft und somit der Staat ein erhebliches 
Interesse. Je mehr die erkrankten Tiere isoliert und je 
schneller sie getötet und ihre Kadaver vernichtet, je gründ- 
licher die Aufenthaltsorte der erkrankten Tiere desinfiziert 
werden, desto geringeren Schaden richtet die Seuche an und 
desto rascher wird sie gänzlich beseitigt. Diese Massregeln 
sind aber nur durch Staatsgewalt anzuordnen und durchzu- 
führen, was auch von allen zivilisierten Staaten anerkannt 
wird. 1 ) 



*) Von der Goltz: Landwirtschaft. Im Handbuch der politischen 
Ökonomie. Bd. IL p. 117. 
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Mit die durchgreifendsten Gesetze bezüglich der Abwehr 
und der Unterdrückung der Viehseuchen sind seit dem Jahre 
1880 für das Deutsche Reich in Kraft getreten; und 
diese strengen Bestimmungen sollen in absehbarer Zeit noch 
weiter wesentlich verschärft werden. Nur diesem Reichs- 
viehseuchengesetze und den ergänzenden bundesstaatlichen 
Erlassen ist es zu danken, dass in Deutschland verschiedene 
Tierseuchen ganz getilgt wurden, andere nur mehr vereinzelt 
auftreten, wieder andere endlich ohne die Wirkung des 
Seuchengesetzes noch viel schädigender auftreten würden, 
als es ohnehin der Fall ist. Für das Rind kommt in der 
erstgenannten Kategorie der Seuchen die Rinderpest, in der 
zweiten die Lungenseuche, in der letzten die Maul- und 
Klauenseuche besonders in Betracht. Gerade die Maul- und 
Klauenseuche ist nun das Schmerzenskind der deutschen 
Veterinärpolizei ; ihre ausserordentliche Ansteckungsfähigkeit; 
die grosse Leichtigkeit der Verschleppung, die mitunter sehr 
lange anhaltende Tenazität des Virus sind Eigenschaften, 
welche die Unterdrückung der Seuche ausserordentlich 
schwierig machen, wenn sie erst in einer Gegend Fuss ge- 
fasst hat. 

Besonders bedeutungsvoll erscheint deshalb gerade für 
die Maul- und Klauenseuche ihre Abwehr, die nur durch 
rigorose Handhabung der Grenzkontrolle und den Quarantäne- 
massnahmen möglich gemacht wird. Auch die Viehzölle 
spielen hier mit herein, weil durch sie . dem Andrang des 
minderwertigen Viehs, das am häufigsten der Verseuchung 
ausgesetzt ist, nach der Grenze Einhalt getan wird. Diese 
Abwehr der Seuchen, die durch einen strengen Grenzschutz 
am besten erreicht wird, ist für Deutschland so sehr wichtig, 
weil die meisten Viehseuchen im Lande nicht stationär sind, 
sondern regelmässig vom Auslande und besonders unseren 
östlichen Grenzländern eingeschleppt werden. 

Als letztes Förderungsmittel der Viehzucht, das ab- 
schliessend vom Staate selbst in Anwendung gebracht werden 
kann, erscheinen die Viehzölle. Auf die günstige Ein- 
wirkung derselben auf die Abwehr der Viehseuchen 
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wurde bereits hingewiesen. Noch bedeutungsvoller 
aber als dieses Moment erscheint ihre Wirkung auf die Land- 
und Volkswirtschaft. Mit Bezug auf diese sagt Conrad: 
„Die Viehzölle werden nach vielen Richtungen anders wirken 
als die Getreidezölle. Tiere und tierische Produkte können 
bisher nicht mit der Leichtigkeit und in den Massen vom 
Ausland bezogen werden als das Getreide; die Erzeugung 
derselben kann nicht mit derselben Schnelligkeit ausgedehnt 
und eingeschränkt werden, wie das immerhin bei dem Getreide- 
bau möglich ist . . . Es gehören Jahre und weit bedeutendere 
Mittel dazu, um dem Viehstande und der Viehnutzung in 
einem Lande grössere Ausdehnung zu geben, wenn natürlich 
von einem Jahre zum andern, auch je nach dem Futtervorrat 
der Viehstand Veränderungen erfährt. Die Wirkung eines 
Zolles auf Vieh wird deshalb nicht so schnell in den 
heimischen Viehpreisen zum Ausdruck kommen und sich 
nicht so weit verbreiten. Die Wirkung wird auch durch 
die Reibung des gesamten Handelsverkehrs bis zum Pro- 
duzenten noch erheblicher abgeschwächt werden als bei dem 
Getreide. Immerbin muss ein bedeutender Viehzoll schliess- 
lich auch steigernd auf die inländischen Viehpreise einwirken; 
soweit der Landwirt Vieh selbst erzeugt oder verkauft, wird 
er einen Nutzen davon haben, dagegen liegt die Gefahr einer 
Beeinträchtigung für alle diejenigen vor,' welche Zucht-, Zug- 
und Milchtiere, sowie mageres Vieh zur Mästung vom Aus- 
lande beziehen, wie das in vielen Teilen Deutschlands in 
grosser Ausdehnung geschieht. Eine Ermässigung oder noch 
besser eine Beseitigung des Zolls für Zuchtmaterial erscheint 
deshalb vor allem geboten, um nicht die Aufbesserung der 
heimischen Viehrassen zu erschweren . . . Wo die Viehzölle 
erhebliche Höhe erreichen und gestützt durch hohe Zölle auf 
ausgeschlachtetes Vieh, Schmalz, Butter, Käse etc., wodurch 
sie allein für die Landwirtschaft einige Bedeutung erlangen 
können, würde natürlich die Fleischnahrung erschwert und 
die Arbeiterklasse mehr auf Getreide- und Kartoffelnährung 
angewiesen, was namentlich in einem Lande wie Deutschland 
zu beklagen wäre, wo erst in der neuesten Zeit die Fleisch- 
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nahrang sich etwas gehoben hat, aber noch weit hinter dem 
Masse zurückbleibt, welches aus sanitären Rücksichten unter 
unserem Klima wünschenswert und geradezu erforderlich ist, 
um dem Arbeiterstande eine grössere und nachhaltigere 
Leistungsfähigkeit zu verschaffen". l ) Diese Ausführungen 
Conrads umfassen die Gründe für und gegen die Viehzölle. 
Mit ihrer Tendenz aber wird man nur sehr bedingt, ein- 
verstanden sein können, weil sie mit Unrecht das Interesse 
des Arbeiters über jenes der Landwirte stellt. Für den, 
dem die Erhaltung und das Gedeihen der Landwirtschaft 
das höchste, staatserhaltende Interesse darstellt, weil ihm 
eine weitere Ausbreitung und Stärkung des Industriestaates 
im Staate selbst gefährlich und für die Zukunft verhängnis- 
voll erscheint, für den sind Agrarzölle, seien es Getreide- 
oder Viehzölle, die dem Landwirte doch wenigstens den 
Erlös der Produktionskosten sichern, eine unumgängliche 
Forderung. Es Messe die Landwirtschaft und damit den 
Staat selbst vernichten, wenn man sie schutzlos der Kon- 
kurrenz von Ländern ausliefern würde, die entweder durch 
die Gunst der Natur oder durch die indolente, manchmal 
auch durch drückende Armut erzwungene Anspruchslosig- 
keit ihrer Bevölkerung zu einem Produktenexport befähigt 
werden. 

Wenn im öffentlichen Leben irgendwelche Kapitalien 
verzinslich angelegt werden sollen, sind fast durchweg Industrie- 
papiere zur Verwendung hierzu ausgeschlossen. Wenn nun 
schon für einzelne die Industrie keine hinreichend 
sichere Gewähr bietet, wie viel weniger darf dann 
der Staat seine Ezistenz auf ihr, die so häufig 
den groben Schwankungen des Welthandels unter- 
worfen ist, aufbauen und ihr zuliebe die Landwirt- 
schaft, die Hälfte seiner Bürger, den Kern und 
die Stütze der Wehr- und Nährkraft des Landes 
aufopfern! 



*) Conrad: Landwirtschaft. Im Handbuch der politischen Ökonomie. 
Bd. II, p. 238. 
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Massig hohe Viehzölle sind deswegen eine staatliche 
Notwendigkeit; alle anderen privaten und öffentlichen Be- 
strebungen zur Förderung der Viehzucht müssen wirkungslos 
bleiben, wenn nicht durch geeignete Zölle den Züchtern eine 
Gewfthr dafür geboten ist, dass sie nicht am Ende alle Mühe 
und alle Opfer umsonst aufgewendet haben, weil der Erlös 
aus dem Binde und seinen Produkten nicht einmal die Selbst- 
kosten einbringt. 



Schlussbetrachtungen. 



Die Entwicklung der Viehzucht bis zur Mitte des 18. Jahr- 
hunderts war eine auffallend einfache, geradlinige. In wenigen, 
zeitlich grossräumigen Epochen langte sie damals an dem 
entscheidendsten Wendepunkte ihres Entwicklungsganges an: 
der Einführung des Futterbaues und der Sommerstallfütterung. 
Seither sind die Fortschritte viel komplizierter, die Ent- 
wicklungen mannigfaltiger, künstlicher. Aber noch ist das 
Endziel lange nicht erreicht, und der Landesviehzucht harren 
noch hohe Aufgaben und Ziele: einerseits die wissenschaft- 
lichen Erkenntnisse zu mehren und zu steigern, anderseits 
die Resultate wissenschaftlicher Forschung für die Praxis 
nutzbar zu machen. Die Wissenschaft wird auch auf diesem 
Gebiete ihre Pflicht tun; viel schwieriger aber ist der zweite 
Teil des Problems. Denn viel, ja alles wäre für die Landes- 
viehzucht erreicht, wenn die bäuerlichen Viehzüchter sich 
nur die bis heute erreichten Errungenschaften rationeller 
Viehzucht allgemein aneignen und zur Anwendung bringen 
wollten. 

In Wirklichkeit aber steht die Masse der Bauern 
heute wie früher misstrauisch allen Anregungen gegen- 
über, welche eine Änderung der Betriebsweise, und wäre sie 
noch so zweckmässig, im Auge haben. Zäh hängen sie am 
Alten fest, an des Vaters, des Grossvaters Weise. 

Wie ungerecht aber ist es, sich darüber zu wundern; 
es Messe das, einen psychologisch korrekten Vorgang angeb- 
lich mangelnder Intelligenz in die Schuhe schieben zu wollen. 



92 

So wenig wir wünschen und erwarten, dass ein politischer 
Agitator mit einigen hochtrabenden Redensarten die Über- 
zeugung unserer Bauern umkehren könne, so wenig dürfen 
wir doch auch glauben, dass der Bauer durch seltene Vor- 
träge oder Zeitungsnotizen zu einschneidenden Änderungen 
seiner Wirtschaftsweise veranlasst werden könnte. Der Vater 
war sein einziger Lehrmeister im landwirtschaftlichen Ge- 
werbe, diese Lehre seine einzige Fachschulung. Wer könnte 
es dem einfachen Bauern schliesslich verdenken, dass er an 
einer von für ihn autoritativer Seite überkommenen Wirt- 
schaftsweise, die sich nach seiner besten Überzeugung gut 
bewährt, festhält, entgegen den ihm in mancherlei Form, 
von verschiedenen Seiten, nicht selten in widersprechender 
Weise gegebenen Ratschlägen 1 

Das ganze grosse Problem, die deutsche Landwirtschaft, 
die deutsche Viehzucht dahin zu bringen, dass rationell 
gewirtschaftet werde, dass mit den kleinsten Mitteln die 
grösstmögliche Rente erzielt werde, löst sich in dem andern 
Problem auf: Das fachliche Wissen, die Kenntnisse der 
bäuerlichen Landwirte zu erweitern und auf ein der heutigen 
Zeit entsprechendes Niveau zu heben. „Vor allem lernt 
Theorie", ruft Berlepsch aus, „sonst bleibt ihr praktische 
Stümper euer Leben lang". Und wirklich müssen alle Mittel 
für Förderung der Landwirtschaft, der Viehzucht wirkungslos 
bleiben, solange mangelhaftes Verständnis, wieder herrührend 
aus mangelhafter Schulung, verhindert, dass die Bauern selbst 
diese Mittel erfassen und anwenden. 

Was helfen die schönsten Theorien, die schönsten Direk- 
tiven, wenn die Bauern nicht selbst mitarbeiten; was hilft 
der gescheiteste General mit einer undisziplinierten Truppe, 
die nicht einmal seine Autorität anerkennt. Nicht anders 
verhält es sich mit unsern Landwirten ; ihnen fehlt die fach- 
liche Schulung zu einer Zeit, wo sie noch für neue Eindrücke 
empfänglich sind, wo sie auch noch die Autorität der Schule 
anerkennen. Dann könnten leichter alte Irrtümer ausgerottet, 
die Überzeugung der Richtigkeit neuer Wahrheiten ihnen 
eingepflanzt werden. 
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In Erkenntnis dieser Sachlage hat man in Deutschland 
verschiedene Einrichtungen geschaffen: die landwirtschaft- 
lichen Schulen und Winterschulen, die ländlichen Fortbildungs- 
schulen, die Bestellung von Landwirtschaftswanderlehrern 
und Zuchtinspektoren. 

Theoretisch mttssten von alledem am besten die land- 
wirtschaftlichen Schulen ihren Zweck erfüllen, weil hier die 
jungen Landwirte, für neue Eindrücke noch empfänglich, 
hinreichend lange über die wichtigsten landwirtschaftlichen 
Gegenstände unterrichtet werden können. 

Leider haben aber die grossen Opfer, die der Staat 
und die beteiligten Kreise für diese Einrichtung aufwenden, 
in vielen Gegenden nur recht spärliche Früchte getragen. 
Trotz der wärmsten, ja mitunter der drängendsten Empfehlungen 
fühlen sich so wenige Bauern veranlasst, ihre Söhne diesen 
Schulen zuzuschicken, dass die Frequenz häufig eine trostlos 
geringe, der zu erwartende Erfolg infolgedessen ein un- 
genügender sein muss. Es werden viele, viele Jahre ver- 
gehen, bis von den landwirtschaftlichen Schulen aus 
die Masse der bäuerlichen Landwirte nur über die grund- 
legendsten Erkenntnisse der modernen Landwirtschaft so 
weit unterrichtet sein wird, dass sie sich dieselben praktisch 
in ihren Betrieben zunutze machen werden. Die Zahl der 
Schulen und auch ihre Frequenz wird noch steigen. Ein 
unberechtigter, irreführender Optimismus aber wäre es, zu 
glauben, dass die Frequenz der niederen Landwirtschafts- 
schulen in irgend absehbarer Zeit eine nur einigermassen 
allgemeinere sein wird. Vergegenwärtigen wir uns, wie es 
mit den Volksschulen aussehen würde, wenn ihr Besuch kein 
bedingungslos obligatorischer wäre. 

Von allgemein günstigerer Wirkung könnten die länd- 
lichen Fortbildungsschulen sein, die heute, gerade zu- 
gunsten der Winterschulen, vielfach bekämpft werden. Mit 
Recht wohl nur insoweit, als wirklich häufig die Fortbildungs- 
schulen ohne wesentlichen Vorteil für die landwirtschaftliche 
Fachbildung geführt werden. Daran trägt aber nicht 
die Einrichtung an sich, sondern nur die Organi- 
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sation die Schuld. Ja keine andere Massnahme erscheint 
nur annähernd so aussichtsvoll für die Mehrung der Fach- 
kenntnisse der bäuerlichen Landwirte als die: die länd- 
lichen Fortbildungsschulen geeignet zu organi- 
sieren und allgemein obligatorisch zur Einführung 
zu bringen. Dieser Forderung gegenüber werden zwei 
Einwände geltend gemacht, zuerst, dass die Volksschullehrer, 
die ja notwendigerweise diese Kurse leiten müssten, selbst 
landwirtschaftliche Fachkenntnisse nicht besitzen und des- 
halb auch landwirtschaftliche Unterrichtsgegenstände nicht 
lehren können; zum anderen, dass allgemeine Rezepte für 
die Landwirtschaft nicht gegeben werden könnten und mit 
solchen der Lehrer nur Schaden anrichte. 

Was den ersten Einwurf anlangt, ist dagegen zu sagen, 
dass wohl niemand voraussetzen wird, dass an diesen länd- 
lichen Fortbildungsschulen wissenschaftlich gebildete Land- 
wirte herangezogen werden könnten; es gibt aber eine 
Reihe von Grundwahrheiten, deren Kenntnis leicht zu er- 
langen ist, deren Befolgung aber für die Bewirtschaftung von 
günstigstem Einflüsse sein müsste. Diese Maximen kann 
jeder gebildete Mensch leicht in sich aufnehmen und wieder 
den heranwachsenden Landwirten mundgerecht und ver- 
ständlich machen. 

Sollte es wirklich ein Lehrer seinen Schülern nicht 
klar machen können, dass z. B. die Jauche sehr wertvoll 
und dieselbe deswegen zusammenzuhalten und jeder Verlust 
zu vermeiden sei; dass nur die gross tea, besten Samen 
zur Saat verwendet werden sollen; dass das Unkraut 
schädlich und wie es zu bekämpfen sei; oder dass eine 
schlechte Kuh, ein schlechter Bulle auch schlechte Kälber 
hervorbringen, dass nur die besten Kälber zur Zucht ver- 
wendet werden dürfen und dem Jungvieh Bewegung zu- 
träglich sei; dass nur bei guter Fütterung gutes Vieh und 
gute Nutzung erzielt werden könne und deswegen der 
Futterbau besonders berücksichtigt werden müsse. Diese 
und tausend solcher Dinge, die, so einfach sie sind, eben 
doch nicht befolgt werden. 
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Wenn erst nach wenigen leitenden Grundsätzen allge- 
mein gewirtschaftet würde, brauchten wir um die deutsche 
Landwirtschaft nicht mehr besorgt zu sein. Und um schon 
den jungen Landwirten diese Grundsätze unausrottbar ein- 
zupflanzen, können wir der Hilfe der Volksschule 
nicht entraten. Die deutsche Volksschule, die schon 
heute den meisten zivilisierten Staaten als leuchtendes Vor- 
bild dient, wird erst noch ihre schönsten Triumphe feiern, 
wenn sie als primitive ländliche Fachschule die Re- 
sultate deutscher landwirtschaftlicher Forschung zum All- 
gemeingut der bäuerlichen Landwirte macht und damit 
dem Bauern die Waffen in die Hand gibt zu dem bitter- 
ernsten Kampfe um seine Existenz; ohne dieses Rüstzeug 
müsste er, bedroht, nicht nur von der überlegenen Konkurrenz 
des Auslandes, sondern auch von der heimischen Industrie, 
zugrunde gehen. 

Die ländliche Fortbildungsschule in diesem Sinne ist 
denkbar, wenn zwei Voraussetzungen erfüllt sind, dass die 
Lehrer sich in einem Spezialkurs die notwendigen land- 
wirtschaftlichen Fachkenntnisse selbst aneignen und dass 
ihre Leistungen aber nicht nur angemessen honoriert, sondern 
auch von einem Fachmann beurteilt werden. Wenn 
dann ihre Arbeit gebührend gewürdigt, anerkannt und belohnt 
wird, dann werden sich die Lehrer gewiss mit Lust und 
Liebe der neuen hoben und auch schönen Aufgabe zuwenden. 
Von wie günstigem Einfluss auf die bäuerliche Viehzucht 
müsste es werden, wenn der Lehrer, mit den Anlagen und 
Eigenschaften seiner Schüler seit Jahren vertraut, in päda- 
gogisch richtiger Weise sich bestreben würde, vor allem den 
jungen Bauern die Bedeutung der Viehzucht einzuprägen, 
und das allgemeine züchterische Verständnis zu heben. Wenn 
in kräftigen, einfachen Worten auf rationelle Auswahl der 
Zuchttiere und die Einführung primitiver Leistungsprüfungen 
durch Probemelken hingearbeitet würde, wenn der Wert 
guter Fütterung und richtiger Aufzucht in gesunden Stallungen 
den jungen Landwirten eingeprägt würde, dann wäre der 
sicherste Weg zur Förderung der Landesviehzucht beschritten. 



96 

Ich komme jetzt zu dem Einwände, dass die Lehrer 
deswegen landwirtschaftlichen Fachunterricht nicht erteilen 
sollten, weil nicht alles nach einer Schablone eingerichtet 
und gelehrt werden könne; die Verhältnisse seien in dieser 
Gemeinde wieder anders gelagert wie in jener, und schliess- 
lich könne gar der Lehrer dann falsche Unterweisung, falsche 
Ratschläge geben. 

Diese Befürchtung ist kaum begründet. Die grund- 
legenden Prinzipien, die hier vor allem in Frage kommen, 
werden auch von den wechselnden Bedingungen verschiedener 
Gemeinden schliesslich weniger berührt, und ausserdem würde 
der Lehrer, vermöge der — vorausgesetzten — eigenen, 
landwirtschaftlichen Elementarbildung leicht imstande sein, 
in wiederholten Besprechungen mit dem Zuchtinspektor und 
dem Landwirtschaftslehrer die durch etwaige Besonderheiten 
des Bodens, des Klimas, der Wirtschaftsweise einer Gemeinde 
veranlassten Spezialmassnahmen kennen zu lernen und sich 
zu eigen zu machen. 

Endlich wäre als Vorzug der Einführung obligatorischer 
ländlicher Fortbildungsschulen anzuführen, dass hier ver- 
mieden ist, dass die jungen Leute nicht, wie es nach dem 
Besuch einer landwirtschaftlichen Fachschule nur zu häufig 
vorkommt, der gewöhnlichen Bauernarbeit entfremdet und 
für die Landwirtschaft des väterlichen Betriebs verloren 
werden. 

In Überschätzung der erlangten Kenntnisse ihres, vom 
höheren Standpunkte aus betrachtet, immer noch sehr 
massigen Wissens wollen sie lieber als schlecht bezahlte 
Aufseher, Baumeister oder Verwalter in fremde Dienste 
gehen, als zuhause ehrliche Bauernarbeit zu verrichten. 
Ja gerade in der ländlichen Fortbildungsschule könnte den 
jungen Leuten die hohe Bedeutung der Landwirtschaft klar 
gemacht und dadurch der Sinn für die ideelle Seite ihres 
Berufes geweckt werden; damit wäre unter anderem ein 
Moment gefanden, das beitragen könnte, der leidigen Land- 
flucht Einhalt zu tun. 
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Als letztes wesentliches Mittel zur Förderung der Fach- 
bildung unserer Landwirte kommt die Bestellung von land- 
wirtschaftlichen Wanderlehrern und Zuchtinspek- 
toren in Betracht. 

Beider Beruf ist ein ausserordentlich schwieriger und 
mühevoller, wenn sie es mit ihrer Arbeit ernst nehmen. 
Anderseits muss es ein Gefühl innerer Befriedigung erwecken, 
langsam, aber sicher die Früchte ihrer Mühen heranreifen 
zu sehen. 

Die Aufgaben beider, soweit sie als Wanderlehrer 
fungieren, sind doppelter Art. Augenfälliger, nach aussen 
ansehnlicher ist ihr Wirken am Vortragstisch. Trotzdem ist 
dieser Teil ihrer Betätigung der weniger wirksame. Das 
Auditorium ist, so gut die Versammlungen besucht seien, 
immer ein relativ kleines; die Besucher, lauter erwachsene 
Leute, denen die alte Übung lieb und vertraut geworden ist, 
werden sich durch die glänzendsten rhetorischen Leistungen 
nur schwer bewegen lassen, irgendwelche Betriebsänderungen 
im fortschrittlichen Sinne durchzuführen. Und schliesslich 
werden die in den einzelnen Gemeinden naturgemäss schon 
seltenen Vorträge auch dann immer nur einen oder einige 
wichtige Punkte umfassen können und auch deswegen eine 
grössere, nachhaltige Wirkung seltener ausüben. 

Viel wertvoller noch erscheint die Kleinarbeit der 
Wanderlehrer und Zuchtinspektoren im Haus und Stall 
der einzelnen Landwirte. Hier können sie von Fall zu 
Fall dem Bauern zweckdienliche Unterweisung und An- 
regung geben; von Haus zu Haus, von Stall zu Stall die 
Einrichtungen, die Wirtschaftsweise prüfen und mit Rück- 
sicht auf die bestehenden Verhältnisse loben und tadeln und 
auf die Möglichkeiten hinweisen, wie in den einzelnen Punkten 
bessernde Hand angelegt werden könnte. 
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Im vorstehenden wollte nachgewiesen werden, dass 
bezüglich aller viehzüchterischen Massnahmen, wo der Bauer 
selbst mitwirken muss, das sind: Aufzucht, Fütterung, Aus- 
wahl der Zuchttiere, die staatliche Fürsorge ausserordentlich 
schwer wirksam werden kann und am besten sich in einer 
Hebung des allgemeinen fachlichen Bildungsniveaus der bäuer- 
lichen Landwirte betätigen könnte. 

Es gibt aber noch andere Mittel, die ohne persönliche 
Mitarbeit der Bauern mit Vorteil zur Förderung der Landes- 
viehzucht angewendet werden könnten. 

Weil die Anlage zu Gesundheit und Leistungsfähigkeit 
eine individuelle ist, erscheint deswegen die zweckmässige 
Auswahl der Zuchttiere als das hauptsächlichste Erfordernis. 
Einzelne können aber eine nach bestimmten Grundsätzen 
geregelte Zuchtwahl für grössere Bezirke ebensowenig durch- 
setzen, wie eine Genossenschaft, ein Verband bäuerlicher 
Züchter, weil einerseits die nichtbeteiligten Züchter — und 
sie sind die Mehrzahl — alle Bestrebungen wieder illusorisch 
machen, anderseits auch in einer Genossenschaft vorläufig 
die notwendigen strengen Massnahmen nicht zur Durch- 
führung kommen können. 

Der einzige Faktor, der hier helfend eingreifen kann, 
ist der Staat. Er wäre imstande, von bedeutenden züchterischen 
Gesichtspunkten aus die Landesviehzucht im günstigsten Sinne 
zu beeinflussen durch die Einrichtung und Subvention der 
schon erwähnten Zuchtzentren Privater oder durch 
Schaffung von Staatszuchten, in denen die peinlichste 
Zuchtwahl betrieben würde nach Leistung und Form, und 
von denen aus zuerst die besten Zuchtbezirke des Landes 
mit tadellosem Zuchtmaterial versehen werden könnten. Die 
Zuchtwahl müsste erfolgen auf Grund genauester Kenntnis 
der Konstitution, der Entwicklung, der Leistung, der Futter- 
verwertung überhaupt, unter Berücksichtigung aller sonstigen 
Eigenschaften. So müssten z. B. hart gebärende, hartmelkende 
oder bösartige Tiere von vorneherein von der Zucht aus- 
geschlossen werden. 
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Die Forderung von Staatszuchten ist nicht neu. Unter 
anderen verlangt auch Pott Staatszuchten, staatliche Leistungs- 
zuchten. Doch hat Pott, der — man kann sich des Ein- 
druckes nicht erwehren — mit dem Formalismus auch die 
Form bekämpft, es unterlassen; zu sagen, wo in den Staats- 
zuchten der verpönte Formalismus aufhören und wo er an- 
gehen würde. Die sorgsame Berücksichtigung der 
Rasse und der Form wird immer und überall in 
jeder Zucht notwendig sein, weil einerseits die Basse- 
reinzucht im allgemeinen eher als die Kreuzung zu gleich- 
massig guten Resultaten führt, anderseits die Form nicht 
nicht nur die Leistung, sondern auch hauptsächlichst den 
Verkaufspreis beeinflusst. 

Die Berücksichtigung der Form ist daher eine unerläss- 
liche Voraussetzung rationeller Zuchtwahl, ohne dass freilich 
anderseits einseitig formalistisch vorgegangen werden dürfte. 

Solche Staatszuchten würden auf relativ kleinen, nicht 
kostspieligen Besitzungen eingerichtet werden können. In 
dieselben würden die besten überhaupt erhältlichen Tiere 
des betreffenden Schlages eingestellt werden, natürlich schon 
dieser erste Besatz neben der Form unter peinlicher Berück- 
sichtigung der Leistung der Elterntiere. Auf einem Hofe 
würden nicht mehr als 10 — 15 Kühe mit einem Bullen unter- 
gebracht. Die Tiere müssten sämtlich regelmässig zur Arbeit 
verwendet und ihre bezügliche Leistung festgestellt werden. 
Das allen Tieren nach Gewicht und Gehalt bestimmte zu 
verabreichende Futter würde auf seine Verwertung bei Kühen 
durch wöchentlich zweimal vorzunehmendes Probemelken, 
bei allen Tieren durch in kürzeren Perioden erfolgende 
Wägungen geprüft. 

Die Kälber würden nach der Geburt gewogen und 
dürften dann nicht saugen, sondern müssten getränkt werden, 
um zu ermöglichen, durch häufigere Wägungen festzustellen, 
in welchem Verhältnis bei den einzelnen Tieren in Rücksicht 
auf die gereichte Milchmenge der Fleischzuwachs stattfindet. 
Kälber, die sich schlecht absetzen und trotz grösster Sorg- 
falt mit Durchfall, Aufblähen und anderen Gesundheits- 
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Störungen reagieren, würden ausgemerzt werden. Mit am 
wesentlichsten wäre nunmehr, in welcher Weise die ab- 
gesetzten Kalber sich im ersten Jahre bei gleichmässig guter, 
keineswegs aber üppiger Ernährung entwickeln. Jenen Tieren, 
die ohne besondere Beimittel sich gesund und kräftig ent- 
wickeln, wäre unter allen Umständen der Vorzug zu geben 
und späterhin nur mit ihnen die Zucht weiterzuführen. Tiere, 
die unerwünschte Formfehler aufweisen oder, was so häufig 
vorkommt, im Verlaufe des ersten Lebensjahres ent- 
wickeln, würden in der Regel ausgemerzt werden, keinesfalls 
aber würde man den Fehler durch mastige Ernährung ver- 
decken dürfen. Geschlechtsreif würden die überzähligen Tiere, 
soweit sie nicht in der eigenen Zucht Verwendung finden, 
mit einer Abstammungsurkunde, in der sowohl die Leistungen 
der Elterntiere detailliert, wie die Entwickelung des betreffenden 
Tieres selbst beschrieben sein würde, nur an Gemeinden mit 
ausgezeichneter Viehzucht verkauft, weil nur in solchen die 
ererbten und die erworbenen Eigenschaften der Zuchttiere 
in vollem Masse zur Geltung kommen können. Von solchen 
Gemeinden aus könnten dann indirekt grössere Zuchtbezirke 
von den Staatszuchten profitieren. 

Solche Anstalten könnten naturgemäss nur langsam 
grösseren Einfluss auf die Landeszucht gewinnen. Bis dahin 
wäre vielleicht ein anderer ergänzender Vorschlag gerecht- 
fertigt, dahin gehend, grosse, staatliche Bullen- 
aufzuchtstationen zu errichten, die sich von ähnlichen 
Einrichtungen, wie sie von verschiedenen Ztichterorganisationen 
geschaffen worden sind, durch die Grösse und die Art des 
Betriebes unterscheiden würden. 

Solche Aufzuchtstationen, mit umfänglichem Weide- und 
Wiesgrund ausgestattet und der Leitung eines Zuchtinspektors 
unterstellt, müssten jährlich je Hunderte von sprungfthigen 
Stieren abzugeben in der Lage sein. 

Der Ankauf der Stier kalb er hätte periodisch in den 
geeigneten Zuchtgebieten durch eine Kommission von Sach- 
verständigen zu erfolgen. In Frage können nur Abkömmlinge 
von Tieren koftmen, die nicht nur nach der Form entspreche», 
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sondern auch nach Angabe des Besitzers und beizuziehender 
Vertrauensmänner der betreffenden Gemeinde bezüglich der 
Leistungen durchaus befriedigen. Kälber, die von schlechten 
Milchnerinnen abstammen, könnten insbesondere für den An- 
kauf nicht in Frage kommen. 

Es würden auf diese Weise unzweifelhaft eine grosse 
Zahl vorzüglicher Tiere für die Zucht gerettet werden können, 
die sonst entweder durch Kastration oder mangelhafte Auf 
zucht derselben verloren gingen. Besonders aber wäre der 
für die Zucht einer Gemeinde so gefährlichen Aufstellung 
eines solchen Bullen wirksam vorgebeugt, der von Eltern 
mit ungenügender Leistung und Form abstammt. Denn 
gerade die Aufstellung von solchen Zuchtstieren trägt in 
allererster Reihe daran Schuld, dass der Durchschnitt 
der Leistung unserer Tiere kein besserer und kein 
gleichmässigerer ist. 

Dabei ist das Risiko für die Stationen bei dem relativ 
niederen Preise, der für eben abgesetzte Tiere angelegt werden 
muss, nicht sehr gross, weil Kälber, die sich ungenügend ent- 
wickeln, frühzeitig kastriert, oder schon grössere als Schlacht- 
bullen dem Metzger verkauft, die Anschaffungs- und Auf- 
zuchtkosten zum grössern Teile wieder decken können. 

Die Ernährung der jungen Tiere müsste eine gute, 
keineswegs aber mastige sein. Die Aufzucht und Haltung 
müsste allen hygienischen Anforderungen entsprechen. Die 
brauchbaren Bullen würden sprungfahig, keinesfalls aber, 
bevor sie 1 Vi Jahre alt geworden sind, zum Selbstkosten- 
preise an die Gemeinden abgegeben werden. 

Die aufzuwendenden Mittel würden sich durch den unaus- 
bleiblichen Aufschwung der Landesviehzucht hoch rentieren. 

Die Schwierigkeiten, die sich der Einführung der obli- 
gatorischen ländlichen Fortbildungsschulen, dann der Staats- 
zuchten und Bullenaufzuchtstationen entgegenstellen, sind 
sehr erhebliche, können und müssen aber in anbetracht der 
hohen, noch stetig wachsenden Bedeutung der Viehzucht für 
unsere ohnedies nicht rosig gebettete Landwirtschaft über- 
wunden werden. 
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Und das steht fest : Sei es auf dem angedeuteten Wege, 
sei es in anderer Weise, müssen noch die mannigfaltigen 
Probleme der Viehzucht von heute ihre Lösung finden, es 
bleibt noch viel zu tun! 

Denn, wie Herr Landestierarzt Dr. Vogel sagt : „Manches 
Gute ist schon erreicht worden, aber noch viel mehr und 
das Beste muss erst noch errungen werden." 1 ) 



l ) Vogel: Was tut unseren genossenschaftlichen Vereinigungen 
zur Förderung der Tierzucht not? D. L.T. 1902, p. 916. 
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